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		1.

Peter Benskin, Detektiv

		Gedämpft durch den Dunst, der über der Weltstadt lag, drang von
fernher das Lärmen der Citystraßen, durch die sich in nicht
endendem Strom der Verkehr wälzte. In der kleinen Gasse aber, die
zum Schauplatz des Endkampfes zwischen der Polizei und der
Verbrecherbande des berüchtigten Crawley Martin werden sollte,
mußte man sich auf dem flachen Lande glauben – so still und
menschenleer war sie. Sie hatte bessere Zeiten gesehen; die mit
Erkern überladenen Häuser gehörten einer Epoche an, in der
vermögende Großkaufleute diese Zehn-Zimmer-Wohnungen bewohnen und
auch bezahlen konnten. Jedes der Häuser konnte sich eines wenn auch
heute verwilderten Gärtchens rühmen. Kleine schmale Treppen führten
zu den Haustüren, an denen statt der modernen elektrischen Klingeln
noch altmodische, typisch englische Klopfer angebracht waren.

		An einer Ecke dieser Gasse musterte Inspektor Henslow noch
einmal sein Überfallkommando. Als eine ferne Kirchturmuhr zum
Schlag ausholte, warf er einen vergleichenden Blick auf seine
Armbanduhr.

		»Viertel nach elf, sagte er leise. »Martin ist schon vor einer
Stunde hinein und dürfte sich jetzt einigermaßen sicher fühlen.
Wissen Sie bestimmt, Brooks, daß er es war, der vorhin
hineinging?«

		»Jawohl, Sir«, gab der Gefragte zurück. »Seit er die ›Three
Crowns‹ verlassen hat, haben wir ihn nicht ein einziges Mal aus den
Augen gelassen. Saunders und Randall begleiteten ihn, als er durch
jene Haustür dort verschwand. Ja, derselbe Randall, den wir wegen
seines Einbruches am Highgate auf der Fahndungsliste haben. Eddie
Joseph war, als Martin ankam, schon im Haus. Er hatte sich den Arm
gebrochen und hat seit der Zeit keinen Schritt auf die Straße
getan.«

		[bookmark: page4] »Verdammt noch
einmal«, meinte Henslow. »Hat er vielleicht noch mehr Komplicen bei
sich?«

		»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit behaupten, Sir. Sie wissen
ja, daß die Nachbarschaft hier nicht ganz stubenrein ist; wenn wir
uns für die Insassen jenes Hauses zu sehr interessiert hätten,
glaube ich, daß sie gewarnt worden wären.«

		Henslow nickte.

		»Sie haben recht, Brooks«, gab er zu. »Es wäre natürlich schön,
wenn wir die ganze Bande auf einmal schnappten, aber wir werden das
nur erreichen, wenn wir sie überrumpeln können. Wie viele von euch
sind hier? Sieben? Das sollte eigentlich genügen.« Er winkte dreien
seiner Leute, die sich etwas entfernter von ihm aufgestellt hatten.
»Ihr drei geht unter Führung von Sergeant Pryce nach hinten und
bewacht dort den Ausgang. Wenn Sie, Pryce, mich an der Haustür
klopfen hören, dürfen Sie die Fenster nicht einen Augenblick mehr
aus den Augen lassen. Sobald ich im Hause bin, kommen zwei von euch
mir nach, während der dritte bleibt, wo er ist. Verstehen Sie, wie
ich es meine?«

		Ein unterdrücktes Murmeln der Zustimmung ließ sich hören, und
die zum Hinterausgang Befohlenen traten zurück. Der Inspektor
vergewisserte sich durch einen Griff in die Hüfttasche, daß er
seine Pistole bei sich hatte, zog den Gürtel noch einmal fester und
winkte den verbleibenden beiden Beamten.

		»Wir greifen von vorn an«, erklärte er ihnen. »Wer von euch will
mit mir kommen?«

		Er musterte prüfend die beiden Beamten. Der zu seiner Linken,
Druce, sah in seiner kleidsamen blauen Uniform wie ein Ringkämpfer
aus – kräftig gebaut und mit breitausladenden Schultern. Benskin,
der zur Rechten Henslows stand, war bedeutend schwächer; sein
Gesicht war schmal und verriet die Nervosität des jungen Beamten.
Auch war er bedeutend kleiner als sein älterer Kollege. [bookmark: page5] Gleichwohl war er der
erste, der sich Henslow zur Verfügung stellte.

		»Ich fürchte mich wirklich nicht vor einer kleinen Rauferei,
Sir«, antwortete er lächelnd auf den stumm fragenden Blick seines
Vorgesetzten.

		»Verstehen Sie mit einer Pistole umzugehen? Und haben Sie
wirklich keine Angst – Sie, der Sie doch erst kurze Zeit bei der
Polizei sind?«

		»Ich habe die Schießauszeichnung bekommen, Sir. Erst vorige
Woche; drei Schuß, drei Treffer.«

		»Hm. Ja, mein Freund, das mag stimmen, aber vergessen Sie nicht,
daß Sie da auf Scheiben schossen. Ich glaube nicht, daß Martin sehr
still halten wird. Wir brauchen einen Mann mit Praxis,
Benskin.«

		»Ich glaube kaum, daß in der ganzen Polizei ein einziger ist,
der die Pistole schneller ziehen kann als ich, Sir.«

		Nun mischte sich Druce ein und spielte seinen Trumpf aus.

		»Ich war es, Sir«, sagte er, »der Billy Drew ganz allein
festgenommen hat.« Er sehnte sich schon lange nach Beförderung und
glaubte, die Gelegenheit dazu sei gekommen.

		»Sie haben recht«, stimmte ihm sein Vorgesetzter zu. »Das hatten
Sie wirklich fein gedeichselt. Kommen Sie mit mir, Druce. Sie,
Benskin, sollen das nächste Mal die Chance haben. Passen Sie scharf
auf die Gartentür auf; vielleicht haben Sie Glück und bekommen da
auch noch etwas zu tun.«

		»Ich will mein Bestes tun«, gab Benskin zurück, der so seine
Enttäuschung so gut wie möglich verbarg.

		Kurze Zeit darauf klopfte der Inspektor, Druce neben sich, an
die Tür des verdächtigen Hauses. Er brauchte keine Minute zu
warten, als auch schon geöffnet wurde. Gleich darauf verschwanden
die beiden Beamten im Innern des Gebäudes.

		*

		[bookmark: page6] Was auch im
Hause vorgehen mochte – wie die Stille, die darin herrschte, zu
erklären war, darüber sich den Kopf zu zerbrechen, hatte Polizist
Benskin wenig Zeit. Er mußte seine Aufmerksamkeit auftragsgemäß auf
die Gartentür konzentrieren. Zehn, zwanzig Minuten wartete er in
dieser Weise; jeden Augenblick erwartete er, Henslow und Druce mit
den gefesselten Verbrechern aus dem Haus kommen zu sehen. Endlich
wurde die Haustür von innen geöffnet, und heraus trat Inspektor
Henslow – allein! Er stieg die wenigen Stufen herunter und kam auf
Benskin zu.

		»Begleiten Sie mich bis an die Straßenecke«, befahl er. »Wir
haben die Bande, aber leider nicht widerstandslos. Das war ein
schönes Durcheinander dort drin. Ich muß so schnell wie möglich zur
Newly-Street-Wache.«

		Ohne ein Wort zu erwidern, setzte sich Benskin neben seinem
Vorgesetzten in Bewegung. Plötzlich begann auch hier das
»Durcheinander«, das Henslow erwähnt hatte. Henslow fühlte einen
eisernen Griff an seinem Handgelenk und ein kaltes Eisen auf seinem
Nacken.

		»Eine Bewegung, und ich schieße«, sagte Benskin schroff. »Ich
habe sechs Patronen.«

		Der »Inspektor« schien mit dieser Warnung nicht ganz
einverstanden zu sein, überlegte es sich aber doch und stand still
wie eine Statue.

		»Hände hoch!« kam der zweite Befehl von Benskin.

		Wieder ein kurzes Zögern. Die Mündung der Pistole drückte sich
fester an den Körper des »Inspektors« – dann fuhren die Hände hoch.
Ein leises Knacken – die Handschellen saßen. Gemächlich führte
Benskin die Signalpfeife an seine Lippen und wartete auf den
Wagen.

		Inzwischen hatte sich sein Gefangener ihm zugewandt und blickte
ihn giftig an.

		»So ein Pech!« Der »Inspektor« schien aufrichtig betrübt. »Mich
von einem ganz gewöhnlichen ›Blinker‹ festnehmen zu lassen! Aber
das geschieht mir recht! Warum habe ich mich nicht mehr in acht
genommen!«

		[bookmark: page7] »Was haben Sie
mit Inspektor Henslow gemacht?«

		»Der hat sein Teil weg«, lautete die kurze Entgegnung, »und ich
hoffe, daß es Ihnen bald ebenso gehen wird.«

		Die »grüne Minna« hielt vor den beiden; Benskin führte seinen
Gefangenen ins Innere und setzte sich daneben. Auf der nächsten
Polizeistation lud er ihn ab. Er gab dem Wachthabenden eine kurze
Schilderung der Ereignisse, ordnete an, daß Verstärkungen geschickt
würden, und fuhr mit seinem Gefangenen nach dem Präsidium weiter,
so gern er auch mit den Hilfsmannschaften nach dem Hause
zurückgekehrt wäre.

		Der Wachthabende der Polizeiwache in Scotland Yard blickte
erstaunt auf, als er die beiden Männer ins Zimmer treten sah.

		»Was soll das heißen, Benskin?« fragte er mit vernichtender
Ironie. »Mein Gott! Wie kommen Sie dazu, Inspektor Henslow zu
fesseln?«

		Der einfache Polizist Benskin lächelte stolz.

		»Ja, denselben Trick hat der Bursche auch bei mir versucht«,
erklärte er. »Das ist Crawley Martin, der Führer der Bande, die wir
ausheben sollten.«

		Der Wachthabende winkte zwei Polizisten, die auf einer Bank als
Türwachen saßen.

		»Wenn Sie wirklich recht haben, Benskin«, sagte er, »dann haben
Sie heute die beste Arbeit Ihres Lebens vollbracht. Los, sagen Sie,
was gegen den Kerl hier vorliegt.« Er tauchte seine Feder in die
Tinte und begann, Benskins Bericht niederzuschreiben.

		Am nächsten Nachmittag suchte Benskin den echten Henslow im
Krankenhaus auf.

		»Brooks hat uns ein wenig im Stich gelassen«, berichtete der
Inspektor auf die Frage seines Untergebenen nach den Ursachen der
gescheiterten Überrumpelung vom gestrigen Tag. »Sie kamen an wie
die Ratten, stürmten den rückwärtigen Ausgang und rissen aus wie
Schafleder. Während die anderen Beamten hinter ihnen her jagten,
suchte [bookmark: page8] ich
Martin, fand ihn und trieb ihn in ein Zimmer, in dem zu meiner
Überraschung fünf seiner Genossen warteten. Einer von ihnen
bearbeitete mich mit dem Sandsack, und als ich wieder aufwachte,
lag ich hier in diesem Bett.«

		»Na, Martin haben wir jedenfalls geschnappt, Sir«, tröstete ihn
sein Untergebener.

		»Ja, Sie haben ihn erwischt«, gab Henslow verlegen lächelnd zu.
»Das haben Sie gut gemacht, Benskin, alle Achtung! Zwei unserer
Leute standen auf der Treppe und ließen ihn unangefochten vorüber.
Wie kam es denn, daß Sie Verdacht schöpften?«

		»Verschiedene Kleinigkeiten waren es, die mich aufmerken ließen.
Vor allen Dingen schritt er viel weiter aus als Sie; dann hatte er
vergessen, andere Schuhe anzuziehen. Ferner ging er nicht, wie ich
es bei Ihnen gewohnt war, zur Rechten, sondern links von mir.«

		»Jedenfalls haben Sie das fein gemacht«, lobte ihn Henslow und
legte sich, als die Krankenschwester mit scherzhaft drohendem
Finger auf ihn zukam, in seine Kissen zurück. »Sie werden
sicherlich befördert werden, Benskin«, prophezeite er, ehe sein
Untergebener sich von ihm verabschiedete.

		Im Yard fand Benskin einen Befehl vor, dessen Ausführung keinen
Aufschub duldete. Schon nach zehn Minuten stand er vor dem
Schreibtisch des Polizeivizepräsidenten, Major Houlden. Dieser
hatte sich weit in seinen Stuhl zurückgelehnt und betrachtete
neugierig den eintretenden Untergebenen.

		»Sie haben sich recht lobenswert benommen, Benskin«, begrüßte er
ihn. »Was hatte denn Ihren Verdacht erregt?«

		»Zuerst, Sir, wunderte ich mich, daß der Inspektor allein
herauskam. Zweitens machte er viel längere Schritte als ich, der
ich sonst immer mit Inspektor Henslow mitkommen konnte. Zum dritten
ließ er mich rechts gehen anstatt, wie Mr. Henslow es getan hätte,
links. Außerdem klang seine Stimme viel tiefer als die meines
Vorgesetzten.

		[bookmark: page9] »Diese
Beobachtungsgabe macht Ihnen alle Ehre, Benskin«, bemerkte Houlden.
»Wir möchten Sie für den Dienst, den Sie geleistet haben, auch gern
belohnen. Wie alt sind Sie?«

		»Siebenundzwanzig, Sir.«

		»Ich habe Ihre Personalakten durchgesehen«, fuhr der
Vizepräsident fort. »Sie sind Pastorensohn, nicht wahr, und haben
ein Gymnasium besucht. Warum suchten Sie sich da denn keine andere
Beschäftigung als die, die Sie ausüben?«

		»Ich fand nichts, Sir, und zog Außenarbeit einem Büroposten vor.
Ich hoffte, daß ich auch bei der Polizei vorwärtskommen
könnte.«

		»Sie haben Glück gehabt und die Chance, die sich Ihnen bot,
genutzt«, erwiderte der hohe Beamte gütig. »Sie sind hiermit zum
Sergeanten befördert, Benskin. Außerdem wird Ihnen noch eine
Geldprämie zugehen. Daß ich Sie auch ferner im Auge behalten werde,
brauche ich wohl nicht erst zu betonen. Sind Sie
einverstanden?«

		»Besten Dank, Sir«, kam die sofortige Antwort. »Aber darf ich,
ohne undankbar zu erscheinen, noch eine Bitte aussprechen?«

		»Legen Sie ruhig los, mein Lieber.«

		»Ich möchte zur Kriminalabteilung versetzt werden, Sir.«

		Der andere nickte. Nachdenklich starrte er auf seine
Schreibtischplatte.

		»Ihr Wunsch ist nicht unbescheiden«, sagte er endlich. »Bedenken
Sie aber, daß Sie bei der Kriminalpolizei lange nicht die
Beförderungschancen haben. Ich kann Sie nicht gut über die Köpfe
der dienstälteren Kameraden hinweg aufrücken lassen.«

		»Das weiß ich, Sir. Ich möchte aber betonen, daß ich gerade in
der Hoffnung, zur Kriminalpolizei zu kommen, bei der uniformierten
Schutzmannschaft eingetreten bin.«

		Prüfend musterte ihn der »Vize«. Benskin war kein [bookmark: page10] Goliath, aber die sehnige
Gestalt war regelmäßig gebaut und verriet die Sportbeflissenheit
des jungen Mannes. Die Augen waren von hellem Blau. Das Gesicht war
noch etwas weich, um den Mund aber lag ein Zug, der ihn völlig zum
Mann stempelte.

		»Mut müssen Sie unbedingt besitzen, Benskin«, meinte der Chef
endlich lächelnd. »Sonst hätten Sie nicht einen Riesen wie Martin
allein festnehmen können.«

		»Ich betreibe Jiu-Jitsu, Sir«, klärte ihn der andere auf, »und
interessierte mich auch für Ringkampf und Boxen. Ich habe
vielleicht noch nicht die richtigen Muskeln, bin aber dafür um so
schneller mit meinen Händen und Füßen.«

		»Schön, Benskin. Betrachten Sie sich von heute ab als zur
›Kripo‹ gehörig. Ich brauche Sie wohl kaum darauf aufmerksam zu
machen, daß auch bei ihr nicht alles Gold ist, was glänzt.
Abenteuer gibt es schon, aber sie sind von der Art, die bald
monoton wirkt. Achtzig Prozent Ihrer Tätigkeit wird in Kleinarbeit
bestehen, vielleicht in noch größerem Maß als bei Ihrer bisherigen
Beschäftigung. Haben Sie sich das alles reiflich überlegt?«

		»Jawohl, Sir. Aber es wird ja auch mal etwas Interessantes
kommen, und darauf warte ich.«

		 

	
		
		2.

Eines Buches wegen

		Nachdenklich blickte sich Benskin in dem finsteren Antiquariat
um. Seine Augen waren bereits so gut geschult, daß er auch die
kleinste Auffälligkeit bemerkt hätte. Seit einem Jahr – so lange
war es her, daß er zur »Kripo« versetzt worden war – war dies die
erste große Aufgabe, die ihm übertragen worden war. Aber auch sie
hatte er nur dem Zufall zu verdanken, denn der Beamte, der die
Sache bisher bearbeitet hatte, mußte sich mit einer heftigen Grippe
ins Krankenhaus begeben.

		[bookmark: page11] »Sie werden
kaum viel Erfolg haben«, warnte ihn Burton, der erkrankte Beamte,
»und draußen ist schon gar nichts mehr zu holen. Versuchen Sie es
im Laden, vielleicht blüht Ihnen da mehr Glück.«

		Benskin war dem Rat des erfahreneren Kollegen gefolgt und hatte
sich in die Antiquariats-Buchhandlung begeben. Ein kaum den
Kinderschuhen entwachsener Laufjunge meldete ihn einer jungen Dame,
die bald darauf erschien, um sich den Besucher näher zu betrachten.
Sie war dunkelhaarig und braunäugig, und man hätte sie als hübsch
bezeichnen können, wenn sie nicht einen etwas zu trotzigen Zug um
den Mund gehabt hätte.

		»Mein Name ist Benskin«, stellte er sich vor. »Ich komme von der
Kriminalpolizei.«

		»Schon wieder einer?« Die Verachtung, die sich in dieser Frage
ausdrückte, war nicht mißzuverstehen. »Erst hat sich dieser Mr.
Burton eine ganze Zeitlang hier herumgetrieben und nichts erreicht,
und nun kommen Sie.«

		»Mr. Burton ist erkrankt«, erwiderte Benskin bescheiden. »Ich
mußte als Ersatzmann einspringen.«

		»Stundenlang hat er mich von meiner Arbeit abgehalten. Und was
ist herausgekommen? Gar nichts!«

		»Man darf derartige Dinge nicht übereilen«, versuchte Benskin
sie zu beruhigen. »Wir sind keine Freunde von langen Reden, sondern
pflegen erst dann mit der Sprache herauszukommen, wenn wir wirklich
etwas zu berichten haben. Vielleicht hat er doch einige Spuren
entdeckt, die, wäre er nicht erkrankt, zum Täter geführt hätten.
Vielleicht habe auch ich ein bißchen Glück.«

		»Hoffentlich«, gab das Mädchen anzüglich zurück. »Warum hat man
Onkel Samuel, einen so guten alten Mann, kalten Blutes ermordet,
hier, in einem kleinen Laden, der keine fünfzig Meter von Holborn
entfernt ist? Ihr vom Yard seid doch sonst so von eurer Klugheit
eingenommen! Warum findet ihr den Täter nicht?«

		»Vorläufig haben wir den Fall ja auch noch nicht als [bookmark: page12] hoffnungslos
aufgegeben«, machte Benskin sie aufmerksam. »Vergessen Sie nicht;
daß sich uns Schwierigkeiten entgegenstellen, die nicht so leicht
zu überwinden sind. Sie haben recht. Der Tatort liegt sehr nahe bei
Holborn, aber diese Straße selbst ist recht unbelebt. Wie mir
Burton bei der Übergabe des Falles mitteilte, hat er jeden
einzelnen vernommen, der hier in der Nachbarschaft wohnt oder hier
zu tun hat. Leider konnte er niemand finden, der während der
fraglichen halben Stunde in der Nähe gewesen wäre. Verdammt wenig,
um den Täter ausfindig zu machen, nicht wahr?«

		»Wahrscheinlich haben Sie recht«, gab sie widerwillig zu.

		»Können Sie mir den genauen Ort zeigen, wo die Leiche Ihres
Onkels aufgefunden worden ist?« bat er sie.

		Sie schlug die Ladentischklappe zurück und trat an seine Seite.
An den Wänden standen überall große Buchregale. Eines davon hatte
an jedem Ende eine nachträglich angebaute Verlängerung, die ein
wenig in den Gang hineinreichte. Auf eine dieser Verlängerungen
zeigte das Mädchen.

		»Hier lag er«, teilte sie Benskin mit. »Er lag flach auf dem
Gesicht und hatte ein faustgroßes Loch im Hinterkopf. Ersparen Sie
mir weitere Schilderungen, denn ich brauche nur daran zu denken, um
noch jetzt in Ohnmacht zu fallen.«

		»Ich kann es Ihnen nachfühlen, Miss Mason«, entgegnete Benskin
mitleidig, »und werde auch jede unnötige Frage vermeiden. Ich habe
mir bereits eine kleine Skizze vom Tatort gemacht und kann mir den
Hergang der Tat ungefähr denken. Es scheint, als hätte Ihr Onkel
den Schlag, der ihn tötete, von links her erhalten. Von hier
ungefähr –« Er stellte sich zwischen der Verlängerung und dem
Ladentisch auf und nickte nachdenklich. Das Mädchen stand an seiner
Seite, geduldig, doch mit finsterer Miene.

		»Es stimmt doch«, fragte nun Benskin, »daß Ihr Onkel [bookmark: page13] eben dabei war, die
Rolläden herunterzulassen, als er in den Laden gerufen wurde? Sie
waren ja auch kaum halb geschlossen, als man Ihren Onkel
auffand.«

		»Das habe ich doch Mr. Burton schon alles erzählt«, erklärte das
Mädchen ungeduldig.

		»Bitte haben Sie ein wenig Geduld mit mir, Miss Mason«, bat
Benskin. »Ich wußte es natürlich, ziehe es aber vor, es von Ihnen
nochmals bestätigt zu bekommen. Mir stellt sich der Hergang des
Mordes ungefähr so dar: Ihr Onkel wollte eben schließen und war mit
den Rolläden beschäftigt, als jemand – vielleicht ohne daß er ihn
bemerkte – in den Laden trat. Wahrscheinlich hat sich der Kunde
hinter den Ladentisch begeben, um sich die Bücher im Regal
anzusehen. Plötzlich merkte Ihr Onkel, daß jemand im Laden stand,
ließ die Rolläden Rolläden sein und ging hinein. Er mußte an dem
Kunden vorbei. Bei dieser Gelegenheit, und als er mit ihm auf
gleicher Höhe war, muß ihm der Mörder den verhängnisvollen Schlag
versetzt haben.«

		»Das mag alles stimmen«, gab das Mädchen zu. »Wer aber ist der
Täter?«

		Benskin schien die Frage nicht gehört zu haben, denn er fuhr in
seiner Rekonstruktion fort.

		»Der Mörder muß hier gestanden haben, wo ich jetzt stehe. Nehmen
wir an, daß er die Absicht zum Mord bereits hatte, als er den Laden
betrat. Er mußte sich also, bis sein Opfer an ihm vorüberkam, die
Zeit mit der Betrachtung dieser Bücher vertreiben. Ich will doch
einmal sehen, ob nicht irgend ein Buch herausgenommen worden
ist . . .«

		Stück um Stück prüfte er die Bücher. Plötzlich streckte er die
Hand aus.

		»Hier steht eins verkehrt«, rief er aus. »Wahrscheinlich ist es
in aller Eile wieder ins Regal zurückgestellt worden. Nein, kein
Staub darauf. ›Geschichte der Rosenkreuzer‹«, las er. »Das muß ein
recht wertvolles Buch sein, Miss Mason, nicht wahr?«

		[bookmark: page14] »Ich habe
keine Ahnung, was die Sachen kosten«, erwiderte die Gefragte.
»Wahrscheinlich steht der Verkaufspreis auf dem weißen
Vorsatzblatt.«

		Er dankte für ihren Hinweis und nickte.

		»Vierzig Schilling«, murmelte er. »Das ist ein schönes Stück
Geld. Na, wahrscheinlich wird es soviel wert sein. Hatten Sie, Miss
Mason, bemerkt, daß das Buch verkehrt im Regal stand?«

		»Ich bin den Regalen gar nicht nahe gekommen«, erwiderte sie.
»Ich habe andere Dinge im Kopf als die alten Schwarten hier.«

		»Haben Sie das Buch auch niemandem gezeigt?«

		»Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich diesen Teil des Ladens gar
nicht betreten habe.«

		Benskin behandelte das Buch, als wäre es aus Zuckerguß.

		»Mich interessiert es deshalb«, erklärte er, »weil ich glaube,
daß der Mörder sich das Buch angesehen hat. Darf ich es einige Tage
behalten, Miss Mason? Es wird kaum viel Zweck haben, es auf
Fingerabdrücke zu untersuchen, aber ich möchte mich nicht gern
einer Nachlässigkeit beschuldigen lassen.«

		»Meinetwegen können Sie es mitnehmen«, erwiderte sie. »Es kostet
aber, wie Sie ja wissen, zwei Pfund, und ich hoffe, es
wiederzubekommen.«

		»Natürlich«, beruhigte er sie.

		Er stellte noch einige Fragen und traf dann Anstalten, sich zu
verabschieden. Das Mädchen lachte ihn hämisch an.

		»Nun«, fragte es, »haben Sie jetzt eine hieb- und stichfeste
Theorie?«

		»Das möchte ich im Augenblick noch nicht behaupten«, erklärte
Benskin. »Hat man eigentlich den ganzen Inhalt der Ladenkasse
geraubt?«

		»Jeden Penny.«

		»Keine Banknote, nichts ist zurückgelassen worden?«

		»Nichts. Wir mußten, um die Haushaltausgaben bestreiten [bookmark: page15] zu können, zur Bank
schicken. Es waren über siebzig Pfund in der Kasse gewesen – in
Noten und Münzen. Onkel kaufte häufig neue Bücher an und mußte
deshalb immer Bargeld im Hause haben.«

		Benskin schlug sein Notizbuch zu. Er seufzte.

		»Leider sehe ich bisher noch keinen Lichtblick«, sagte er. »Aber
man darf den Mut nicht verlieren.«

		»Jemand wird wohl dafür hängen müssen«, gab Miss Mason süßsauer
zurück. »Es fragt sich nur, ob es der Richtige sein wird.«

		 

		Als Benskin an der nächsten Straßenecke die Freitreppe zur
öffentlichen Bücherei hinaufstieg, war er sich völlig klar, daß er
den Mörder wohl kaum noch fassen würde, wenn ihn die eben
gefundene, kaum sichtbare Spur im Stich ließ. Im Leseraum saßen
einige Männer und Frauen und blätterten in Zeitungen und Büchern,
während der Aufsichtsbeamte an einem abgegrenzten Pult für sich
allein thronte.

		Benskin stellte sich vor und bat um Gehör.

		»Ich habe einige Fragen an Sie zu stellen, Mr. Broadbent«, sagte
er. »Sie betreffen den Mord in der Dunster Street.«

		Der Bibliothekar starrte ihn erschrocken an.

		»Ein recht brutales Verbrechen«, erklärte er. »Ich kannte den
alten Herrn sehr gut, denn er kam oft hier herein, um einiges
nachzuschlagen. Ich wüßte aber nicht, wie ich Ihnen in dieser Sache
zu Diensten sein könnte, Mr. Benskin.«

		»Meine Frage wird etwas merkwürdig klingen«, bereitete ihn der
andere vor, »aber vielleicht hilft mir Ihre Antwort doch. Wissen
Sie zufällig, ob einer Ihrer Leser sich besonders für Bücher über
Alchimie und Okkultismus interessiert?«

		»Ich müßte unsere Kartei nachsehen lassen, um Ihnen diese Frage
zu beantworten«, meinte Mr. Broadbent. »Das [bookmark: page16] dürfte aber einen ganzen Tag in
Anspruch nehmen. Ich habe jedoch einen der Bücherausgeber hier,
einen jungen Mann, der ein ganz besonders gutes Gedächtnis hat.
Vielleicht weiß der etwas.«

		»Ich wäre Ihnen recht dankbar, wenn Sie ihn rufen ließen«,
erklärte Benskin.

		Der junge Mann, ein lockenköpfiger, kaum der Schulbank
entwachsener Bengel, wurde gerufen. Er hörte aufmerksam zu, als
Benskin ihm mitteilte, was er zu wissen wünschte.

		»Wir haben einen Leser«, sagte er endlich, »der bisher nur
Bücher über Okkultismus und Alchimie entliehen hat. Er kommt nur ab
und zu hierher und bleibt dann meist auch eine Weile im Lesesaal
sitzen.«

		»Wissen Sie seinen Namen und seine Adresse?«

		»Ich will nachsehen, ob ich seine Karte finde«, meinte der junge
Mann. »Er ist schon seit einigen Tagen nicht mehr hier
gewesen.«

		Zwei Minuten später kam er mit einer Lesekarte zurück.

		»Er heißt Richard Monk«, erklärte er, »und wohnt hier ganz in
der Nähe: Ballater Buildings.«

		Neugierig blickte der Bibliothekar den Detektiv an. Der junge
Angestellte hatte sich verabschiedet, und die beiden waren
allein.

		»Wird Ihnen diese Auskunft etwas nützen?«

		»Vielleicht«, erwiderte Benskin. »Bitte, machen Sie doch Ihren
Angestellten darauf aufmerksam, daß er über meinen Besuch und die
Auskunft, die ich verlangte, nicht sprechen darf.«

		»Gewiß, ich werde dafür sorgen.«

		Es war genau neun Uhr, als Benskin die Bibliothek verließ. Zu
einem Besuch in den Ballater Buildings war es noch nicht zu spät.
In dem angegebenen Hause traf er in dem Pförtner einen ehemaligen
Kollegen von der Polizei wieder, der einst häufig mit ihm auf
Patrouille gewesen war. Er drückte ihm die Hand.

		[bookmark: page17] »Du bist
wohl nicht mehr bei uns?« erkundigte sich der frühere Kollege, als
er den Zivilanzug Benskins bemerkte.

		»Nur teilweise, das heißt, ich bin bei der ›Kripo‹. Ich kam
hierher, um mich nach einem deiner Mieter zu erkundigen.«

		»Es ist eine komische Gesellschaft, die hier wohnt«, fiel ihm
der andere ins Wort. »Natürlich habe ich sie dauernd im Auge; ich
könnte aber kaum behaupten, daß mir irgend etwas bei ihnen
verdächtig vorkäme. Meist sind es junge Angestellte. Wen wolltest
du sprechen?«

		»Einen Mann namens Monk, Richard Monk.«

		Der Pförtner kratzte sich am Kinn.

		»Das ist ein ganz netter Mensch«, sagte er. »Nur scheint es ihm
bis vor kurzem nicht besonders gut gegangen zu sein. Er schreibt,
wie er mir mitteilte, ein Buch. Es dürfte ihm aber kaum viel
einbringen. Vorige Woche hat er von irgendwoher Geld gehabt und die
rückständige Miete bezahlt. Sonst wäre er schon an die Luft gesetzt
worden.«

		Einen Augenblick lang tauchte in Benskins Augen ein Funke auf,
der aber sofort wieder erlosch.

		»Kannst du dich zufällig darauf besinnen, was Monk am vorigen
Donnerstag getrieben hat?« begnügte er sich, seinen ehemaligen
Kollegen zu fragen.

		Der andere dachte angestrengt nach.

		»Er bleibt abends meist zu Hause«, erklärte er dann. »Warte mal
einen Augenblick und laß mich nachdenken. Am Donnerstag, zwischen
acht und neun Uhr abends, ist er mal weggegangen. Auf eine halbe
Stunde, wie er mir vorher mitteilte. Ich sah ihn nicht
zurückkommen. Spät kann es aber noch nicht gewesen sein, als er
wiederkam, denn ich sah um zehn seinen Schlüssel in der Tür
stecken. Ich erinnere mich dieses Abends genau, weil es derselbe
war, an dem der alte Buchhändler in der Dunster Street ermordet
wurde.«

		»Ich weiß zwar nicht«, erwiderte Benskin, »ob mir deine Auskunft
helfen wird, aber vergiß sie nicht. Vielleicht [bookmark: page18] mußt du sie noch beeiden. Mr.
Monk ist also, entgegen seiner Gewohnheit, am Donnerstagabend
zwischen acht und neun noch einmal ausgegangen, und du weißt nicht,
wann er zurückkam, nicht wahr?«

		»So ist's. Ist dir meine Auskunft ein Glas Bier wert?«

		»Zwei. Komm!«

		 

		Genau eine und eine halbe Stunde später stieg Benskin die
Treppen zur Wohnung des jungen Monk hinauf und klopfte an die Tür,
an deren Füllung ein Briefumschlag mit dem Namen des Bewohners
klebte. Es verging eine Weile, ehe der Wartende das Geräusch eines
zurückgeschobenen Stuhls vernahm. Dann wurde geöffnet. Auf der
Schwelle stand ein magerer junger Mann in Hemdsärmeln, eine
brennende Pfeife im Mund, und starrte den späten Besucher finster
an.

		»Was wollen Sie?« fragte er.

		»Einige Worte mit Ihnen sprechen, Mr. Monk«, gab Benskin zurück.
»Vielleicht lassen Sie mich eintreten. Es braucht niemand unsere
Unterhaltung zu hören.«

		Widerwillig machte der junge Mann Platz, und der Besucher trat
in das einfach möblierte Zimmer. In der Mitte stand ein Tisch, auf
dessen Platte ein dickes Bündel eng beschriebener Bogen lag,
wahrscheinlich ein Manuskript. Andere, in Packpapier eingeschlagene
und mit Briefmarken beklebte Päckchen lagen auf einem Stuhl. Sie
waren wohl mit der letzten Paketpost zurückgekommen.

		»Ich kenne Sie nicht«, erklärte Mr. Monk. »Was wollen Sie von
mir?«

		»Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie, und zwar wegen
Raubmordverdachts. Sie sollen den alten Buchhändler in der Dunster
Street ermordet haben. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles,
was Sie auf diese Anschuldigung erwidern, zu den Akten genommen und
gegen Sie verwandt werden wird. Bitte folgen Sie mir.«

		Mr. Monk schien sprachlos geworden zu sein. Er taumelte [bookmark: page19] auf einen Stuhl
zu und starrte den späten Besucher funkelnden Blickes an.

		»Mord? Wer sind Sie?« »

		»Sergeant Benskin von Scotland Yard. Kommen Sie. Je schneller
wir hier heraus sind, um so besser wird es für Sie sein. Ich habe
unten einen Wagen stehen.«

		Mit zitternden Fingern begann Richard Monk die Manuskriptblätter
zusammenzulegen.

		»Geben Sie mir drei Minuten Zeit, Sir«, bat er mit erstickter
Stimme. »Ich muß das hier zusammenpacken. Es ist mein Buch. Ich bin
eben damit fertig geworden.«

		»Ich werde warten«, erklärte der Detektiv.

		Nach wenigen Minuten lagen die Blätter wohlgeordnet auf dem
Tisch. Der Verhaftete band sie zusammen und zog dann Rock und Weste
an.

		»Binden Sie ruhig erst Ihren Kragen und die Krawatte um«, meinte
Benskin. »Je anständiger Sie später aussehen, um so besser für
Sie.«

		Der andere zitterte an allen Gliedern. Langsam vollendete er
seine Toilette. Dann nahm er seinen Hut und warf einen verstohlenen
Blick auf das halboffene Fenster. Mit einem Griff hatte ihm Benskin
die Handschellen angelegt.

		»Das muß so sein«, sagte er freundlich. »Es ist Vorschrift bei
derartigen Anschuldigungen.«

		Richard Monk warf einen Blick auf seine Hände.

		»Sie müssen das Licht selbst ausdrehen«, meinte er mit müdem
Lächeln. »Schließen Sie auch die Tür zu und geben Sie den Schlüssel
beim Pförtner ab.«

		»Das kann ich nicht; ich muß den Schlüssel behalten, um bei
einer späteren Durchsuchung Ihrer Wohnung herein zu können«,
unterrichtete ihn der Detektiv.

		»Man wird hier also alles durchstöbern?« Er zuckte mit den
Achseln. »Ich habe ja weiter nichts als mein Manuskript hier«,
sagte er dann. »Einen Schlager. Ich sehe wohl nicht so aus, wie?
Vielleicht bringt es mir Geld genug, um [bookmark: page20] einen Verteidiger nehmen zu
können, oder ich mache es wie Eugène Aram und verteidige mich
selbst.«

		Auf dem ersten Treppenabsatz blieb Monk stehen.

		»Eine Frage, Mr. Benskin.«

		»Ich würde Ihnen raten, zu schweigen«, gab der andere zurück.
»Es liegt in Ihrem eigenen Interesse.«

		»Gleichwohl möchte ich eine Frage stellen, Sir. Ich muß sowieso
einen Augenblick ausruhen, denn meine Knie wollen nicht mehr
mitmachen, so zittern sie. – Warum sind Sie gerade auf mich als den
Täter verfallen? Hat mich jemand den Laden betreten oder verlassen
zu sehen geglaubt?«

		Benskin schüttelte den Kopf.

		»Ich kann Ihnen das nicht verraten, denn wir dürfen derartige
Dinge nicht mit den Angeklagten besprechen. Eines aber kann und
will ich Ihnen sagen: Ich kam auf Ihre Spur, weil Sie ein Buch
verkehrt ins Regal zurückgestellt hatten.«

		»Die Rosenkreuzer-Geschichte? Mein Gott!« murmelte der junge
Mann.

		 

		Einige Monate später wurde Benskin von Neugierde verführt,
einmal wieder die Buchhandlung in der Dunster Street aufzusuchen.
Das Mädchen empfing ihn noch finsterer als beim ersten Mal. Miss
Mason war schmaler geworden, und ihre Augen wären von blauen Ringen
umgeben.

		»Wissen Sie bestimmt, daß Sie den Richtigen gehängt haben, Mr.
Benskin?« fragte sie bitter.

		»So bestimmt wie nur irgend etwas auf der Welt«, gab Benskin
zurück.

		Sie schwieg einen Augenblick, als wolle sie die Antwort
verdauen. Ihre Augen glühten wie feurige Kohlen.

		»Wenn es nach Recht allein gegangen wäre«, sagte sie leise,
»hätte nicht er, sondern ich auf der Anklagebank sitzen
müssen.«

		[bookmark: page21] Eine
entsetzliche Ahnung dämmerte in Benskin auf; er war nicht
sentimental veranlagt und hatte die Verhängung des Todesurteils
gegen Monk mit angehört, ohne auch nur eine Spur von
Gewissensbissen zu fühlen. Gerechtigkeit vor allem! Nun aber
bedrückte ihn ein furchtbarer Gedanke. Sein erster Fall! Wie nun,
wenn er wirklich einen Unschuldigen an den Galgen gebracht hätte?
Er mühte sich, seinen Worten Festigkeit zu verleihen.

		»Was wollen Sie damit sagen?« fragte er.

		»Richard war mein Bräutigam«, erklärte Miss Mason monoton. »Wir
wollten heiraten, sobald sein Buch erschienen war. Ich hatte ihn
gebeten, mich nicht länger warten zu lassen; teilte ihm mit, daß an
jenem Abend siebzig Pfund in der Ladenkasse lägen. Ich selbst ging
an jenem unseligen Donnerstag aus, ließ die Seitentür, die er zu
benutzen pflegte, aber offen. So konnte er ungesehen kommen und
gehen.«

		»Sie waren nicht im Laden?« Benskin fragte es mit einem
erleichterten Seufzer.

		»Nein, ich war nicht da. Ich habe ihn nicht selbst ermordet,
aber in Gedanken habe ich die Tat öfter als einmal ausgeführt.
Richard hat ihn niedergeschlagen; das stimmt. Ich aber bin seine
Anstifterin, die intellektuelle Urheberin des Verbrechens. Er
wollte es nicht tun, haßte schon den Gedanken an eine solche Tat.
Ich trieb ihn dazu. Na, was sagen Sie dazu, Sie Überkluger? Habt
ihr denn gar kein Mitgefühl mit euren Opfern, wenn sie – zum Galgen
müssen? Was sagen Sie jetzt? Richard führte die Tat aus, aber Mord
war seinem Herzen so fern wie der Mond von der Erde. Ich erst habe
ihn dazu verleitet. Und nun ist Richard tot! Nennen Sie das
Gerechtigkeit?«

		»Sie hätten sich doch als Zeugin melden können. Vielleicht hätte
Ihre Aussage das Urteil beeinflußt.«

		»Er wollte das nicht. Ich bot mich an, für ihn zu zeugen. Er
schwor, er würde mich Lügen strafen. Ja, er hätte es
fertiggebracht, mir ins Gesicht zu sagen, ich löge, um ihn [bookmark: page22] zu retten.
Richard war so ein Mensch. Er opferte sich für mich auf. Oh, wie
entsetzt war er, als er Onkel Sam vor sich liegen sah! Er wollte
schon sterben.«

		»Ich glaube es«, murmelte Benskin. »Was soll nun werden?«

		Das Mädchen lachte auf. In ihren Augen brannte ein entsetzliches
Licht.

		»Die Hälfte des Geldes habe ich«, sagte sie. »Dick hatte es
unter der Fußmatte des Zimmers zurückgelassen. Wissen Sie, wie
meine Nächte vergehen? Ich mache im Laden Licht und wandere von
einem Regal zum anderen, um nachzusehen, ob nicht wieder ein Buch
verkehrt auf seinem Platz steht. Ich werde langsam verrückt,
verstehen Sie? So verrückt, daß ich jetzt schon imstande wäre, Sie
zu ermorden . . .«

		Sie wandte sich ab und verschwand im Hintergrund des Ladens.
Langsam verließ Benskin das Haus. Niemals mehr würde er, das fühlte
er, sich der Worte freuen können, mit denen er wegen der schnellen
Aufklärung dieses Falles von allen Seiten gelobt worden war.

		 

	
		
		3.

Ein verfehltes Ende

		Zeitweise haßte Benskin seinen Beruf. Die entsetzlichen
Einzelheiten bei der Verfolgung von Verbrechen machten ihm die
Ausübung seines Dienstes oft zur Qual.

		Er war nach der Euston Road beordert worden, wo in einem
nüchternen, kaum möblierten Schlafzimmer eines Temperenz-Hotels der
leblose Körper eines Gastes aufgefunden worden war. Wachtmeister
Collier, den man von seiner Patrouille weggerufen hatte, war erst
einmal mit Scotland Yard in Verbindung getreten und hatte dann das
Zimmer verschlossen, bis der mit der Aufklärung des vielleicht
vorliegenden Verbrechens betraute Beamte [bookmark: page23] eingetroffen sein würde. Für
Collier bedeutete das Ganze nicht mehr, als wenn er den Auftrag
erhalten hätte, einen Taschendieb zu verhaften.

		»Den hat's richtig erwischt, Sir«, meinte er zu Benskin, der
sich eben damit beschäftigte, die Schußwunde in der Stirn des Toten
näher zu untersuchen.

		»War er schon tot, als man Sie rief?«

		»Mausetot, Sir.«

		Prüfend ließ Benskin seine Blicke in dem Zimmer umherschweifen.
Ein einziger Stuhl stand in einer Ecke, ein ausgetretenes Stück
ausgefransten Linoleums lag auf dem gestrichenen Fußboden. Die
Bettwäsche schien seit Wochen nicht mehr gewaschen worden zu sein.
Im Kamin fand sich eine zerbrochene Flasche, der jetzt noch der
Duft stärksten Whiskys entströmte. Merkwürdig! Auf dem Kaminsims
aber lag eine bedeutende Summe in Banknoten neben einer schweren
goldenen Uhr mit Kette. Mit einem Gefühl des Widerstrebens, das er
trotz seiner Erfahrung in derartigen Dingen nie hatte ganz
unterdrücken können, trat Benskin an das Lager des Toten heran.
Dieser mochte im Anfang der vierziger Jahre gestanden haben, war
glatt rasiert und trug die Kleidungsstücke eines gewöhnlichen
Arbeiters. Gleichwohl verrieten sein Äußeres und vor allen Dingen
die gepflegten Hände, daß er einer höheren Gesellschaftsschicht
angehörte. Neben dem Bett lag auf dem Fußboden eine moderne
Pistole, aus der, wie Benskin sich überzeugt hatte, nur ein Schuß
abgefeuert worden war.

		»War der Arzt schon da?« erkundigte sich der Detektiv bei dem
Schutzmann.

		»Nein, Sir, der Kellner ist eben unterwegs, um ihn zu holen. Ein
gewisser Dr. Jacob, der seine Praxis hier ganz in der Nähe hat. Die
Wirtin dieses Hotels steht unten, Sir, und wartet auf Ihre
Anweisungen.«

		»Holen Sie sie.«

		Nach wenigen Minuten brachte Collier die Besitzerin [bookmark: page24] des Hotels ins
Zimmer. Sie war eine etwas beleibte Dame von unordentlichem
Aussehen und allem Anschein nach sehr nervös. So früh am Morgen es
auch noch war, hatte sie doch offenbar schon etwas zu tief in die
Whiskyflasche geblickt.

		»Wissen Sie, wie der arme Teufel dort heißt?« begann Benskin das
Verhör.

		»Mir gegenüber nannte er sich Brown, Sir«, gab die halb
Betrunkene stotternd zurück. »Ich weiß nicht, ob er wirklich so
hieß . . .«

		»Seit wann wohnte er hier?«

		»Seit drei Tagen. Das heißt, er schlief nur hier. Tagsüber war
er weg.«

		»Wissen Sie etwas Näheres über ihn?«

		»Nein, gar nichts. Als er einzog, bezahlte er eine Woche Miete
im voraus. Ich habe später noch einige Flaschen Bier für ihn
besorgen müssen, die noch nicht bezahlt sind.«

		»Hat er Besuche empfangen?«

		»Nein. Ich kann natürlich nicht den ganzen Tag hier herumstehen,
um auf die Besucher meiner Gäste aufzupassen, aber bestimmt brachte
er niemanden ins Hotel mit.«

		»Ist das sein ganzes Gepäck?« Benskin deutete auf eine
abgetragene Reisetasche, von der man die Monogrammbuchstaben
weggekratzt zu haben schien.

		»Anderes Gepäck habe ich nicht gesehen«, erwiderte die Frau.
»Allerdings hatte er bei seiner Ankunft noch einen Koffer mit, aber
den hat er am nächsten Tag wieder weggeschafft.«

		»Ließ er etwas über seinen Beruf verlauten?«

		»Er sagte nur, er sei arbeitslos. Er sprach überhaupt nicht viel
von sich selbst. Wahrscheinlich war er ein kleiner Angestellter
oder so etwas Ähnliches.«

		Nachdenklich musterte Benskin den Toten.

		»Haben Sie vorige Nacht einen Schuß gehört?«

		»Keinen Laut.«

		[bookmark: page25] »Wann kam
er denn nach Hause?«

		»Ich weiß nicht. Solange meine Mieter sich anständig aufführen,
kümmere ich mich nicht um sie. Außerdem schlafe ich oben in der
Mansarde.«

		»Kann ihn sonst jemand gehört haben, als er nach Hause kam?«

		»Vorige Nacht nicht«, gab die Wirtin nach kurzem Nachdenken
zurück. »In diesem Stockwerk war das hier das einzige besetzte
Zimmer. Die großen, billigen Hotels nehmen uns ja unsere Kundschaft
weg.«

		Es klopfte an die Tür. Auf das »Herein« Benskins trat Dr. Jacob
ein, ein bleicher, müde aussehender Mann mit ergrautem Haar und
gebeugten Schultern, der auf Benskin keinen besonders günstigen
Eindruck machte. Der Arzt stellte seine Instrumententasche vor sich
auf das Linoleum, begrüßte die Wirtin und warf Benskin einen
fragenden Blick zu.

		»Ich bin Inspektor Benskin vom Yard«, stellte sich der Detektiv
vor. »Man hat mich telefonisch hierher beordert. Dort liegt die
Ursache dazu.« Er zeigte auf den Toten.

		Bedächtig setzte sich Dr. Jacob die Hornbrille auf und
untersuchte eingehend, jedoch auffallend rasch die Leiche.

		»Kopfschuß!« stellte er fest. »Ein Nahschuß! Wahrscheinlich
Selbstmord. Einen Augenblick, bitte.«

		Er knöpfte die Weste des Toten auf, und ein Ausruf des
Erstaunens entfuhr ihm.

		»Was ist los?« wollte Benskin wissen.

		Der Arzt zeigte auf die Unterwäsche.

		»Nach außen hin in Arbeiterkleidung«, meinte er, »und doch
seidene, hellblaue Unterwäsche. Merkwürdig!«

		Neugierig beugte sich Benskin über den Körper des Toten. Ja, der
Arzt hatte recht. Das war reine Seide, was der Unbekannte da
getragen hatte. Am Kragen war der Name einer bekannten Wäschefirma
aus der Bond Street eingenäht.

		»Wahrscheinlich einer, der sich aus irgendeinem Grunde [bookmark: page26] versteckt halten
mußte«, mutmaßte Dr. Jacob. »Na, das geht mich nichts weiter an;
das ist Ihre Sache, Inspektor. Als Todesursache ist unstreitig
dieser Kopfschuß anzusprechen.«

		»Wann mag der Tod eingetreten sein?« wollte der Detektiv
wissen.

		Der Arzt beschäftigte sich einige Minuten mit dem Toten. Dann
erklärte er:

		»Vor sechs Stunden ungefähr.«

		Spielerisch wog er die am Boden liegende Pistole in seiner Hand
und drückte dann die Mündung gegen seine Schläfe.

		»Einfach genug, sich den Hergang auszumalen«, erklärte er. »Ich
werde den Totenschein ausstellen. Dann können Sie den Toten
anschließend in die Leichenhalle schaffen lassen.«

		Benskin fuhr mit der Durchsuchung des Raumes fort. Die goldene
Uhr des Unbekannten wies den Namen des Lieferanten auf. Außerdem
waren noch einige Brieffetzen vorhanden, die der Inspektor
sorgfältig in seiner Brieftasche verwahrte. Aus den Wäschestücken
war jedes Monogramm entfernt worden, und auch aus den übrigen
Habseligkeiten des Toten ging nichts hervor, was auf seine
Identität hindeuten konnte.

		Inzwischen hatte sich Dr. Jacob aufgerichtet und etwas in seinem
Notizbuch notiert.

		»Haben Sie etwas Neues entdeckt?« fragte ihn Benskin.

		»Nein. Was mein Honorar betrifft –«

		»Es wird ihnen zugehen«, beruhigte ihn der Inspektor.

		Der Arzt verabschiedete sich, und wenige Minuten später verließ
auch Benskin das Hotel.

		 

		Kurz nach Erscheinen der Abendzeitungen meldeten sich beim
diensttuenden Pförtner Scotland Yards mit allen Anzeichen der
Erregung ein älterer Herr und ein junges Mädchen und wurden auf
ihren Wunsch in Benskins [bookmark: page27] Büro geführt. Die junge Dame, die etwas auffällig
gekleidet war, kam sofort auf den Zweck des Besuches zu
sprechen.

		»Ich heiße Hammond«, begann sie, »und bin Privatsekretärin Mr.
Starrs. Seit einigen Tagen ist mein Chef spurlos verschwunden. Erst
glaubten wir, er sei verreist, aber nun sahen wir zu unserem
Schrecken in den Abendzeitungen . . .«

		Sie schluchzte auf, was ihrem Begleiter Gelegenheit gab, auch
sein Sprüchlein anzubringen.

		»Ich bin Mr. Starrs Kammerdiener«, erklärte er. »Was Miss
Hammond eben sagte, stimmt ganz genau. Unser Herr verschwand am
vorigen Donnerstag – wie wir glaubten, um sich nach Boulogne zu
begeben. Eine Menge Leute haben ihn seither zu sprechen versucht,
aber keiner von uns hatte eine Ahnung, wo er sich befinden
mochte.«

		»Mir kam die Sache selbstverständlich spanisch vor«, fiel das
junge Mädchen ein, »und als wir heute abend davon lasen, daß in der
Euston Road in einem obskuren Hotel ein Selbstmörder aufgefunden
worden sei, glaubte ich, mich würde der Schlag treffen. Ich habe
die Zeitung gleich Mr. Furnell gezeigt, und er riet mir, sofort mit
ihm hierherzugehen.«

		»Ich hätte keine ruhige Nacht mehr verbringen können«,
bestätigte der Diener, »wenn ich das nicht von meiner Seele
bekommen hätte. Als wir in der Euston Road eintrafen, sagte uns der
Polizist dort, daß Sie den Fall bearbeiteten. Wir müßten uns an Sie
wenden, wenn wir den Toten in der Leichenhalle in Augenschein
nehmen wollten.«

		Benskin setzte seinen Hut auf.

		»Es tut mir leid«, meinte er, »daß ich Sie an jenen traurigen
Ort führen muß, aber mitkommen müssen Sie schon. Kennen Sie diese
Uhr?«

		Er zeigte ihnen die im Hotel gefundene Uhr des Toten. Der Diener
schrie erschrocken auf.

		[bookmark: page28] »Sie gehört
meinem Herrn«, erklärte er zitternd. »Hat man sie bei – hm – dem
Toten gefunden?«

		»Ja. Wo kaufte Mr. Starr übrigens seine Unterwäsche?«

		»Bei Beale & Inman in der Bond Street, Sir.«

		»Pflegte er hellblaue Seidenunterwäsche zu tragen?« wollte
Benskin wissen.

		»Immer, Sir«, bestätigte der Diener.

		»Dann werden Sie sich wohl darauf vorbereiten müssen, in jenem
Toten Ihren Herrn wiederzuerkennen«, machte sie der Inspektor
aufmerksam. »Kommen Sie, je schneller wir das hinter uns haben, um
so besser.«

		Der Besuch in der Leichenhalle währte nur kurz, erfüllte aber
von Benskins Standpunkt aus seinen Zweck vollkommen. Das Mädchen
warf nur einen kurzen Blick auf den Toten und brach dann in Tränen
aus. Der Diener wandte sich schaudernd ab.

		»Ja, das ist unser Herr, Sir«, erklärte er. »Zweifellos ist er
es. Der beste Mann, den Sie in London finden konnten, gutherzig und
freigebig. Ich hatte von Anfang an meine Vorahnungen, weil er mir
erst kürzlich sechs Monate Gehalt im voraus bezahlte. Er meinte, er
täte das für alle Fälle.«

		Benskin schickte die beiden in seinem Dienstauto nach Scotland
Yard zurück.

		»Wollen Sie mir bitte Ihre Adressen geben?« sagte er noch.
»Vielleicht brauche ich Sie nochmals und weiß dann, wo ich Sie
finden kann.«

		Das Mädchen gab ihm ihre Karte und notierte auf ihr auch die
Anschrift des Dieners.

		»War Mr. Starr geschäftlich tätig?« fragte Benskin noch, ehe er
die beiden verließ.

		Miss Hammond nickte.

		»Er war Makler«, erklärte sie, »und befaßte sich mit der
Gründung von Gesellschaften. Zuletzt schien es ihm allerdings nicht
besonders zu gehen, denn er war nervös und ungehalten. Mr. Furnell
hat mit dem, was er vorhin [bookmark: page29] sagte, vollkommen recht. Mr. Starr hatte viele
Freunde, und sie hätten ihm, wenn sie gewußt hätten, wie es ihm
ging, alle gern geholfen.«

		»Er befand sich also ›im Druck‹, wie? Und Sie wußten es?« fragte
Benskin.

		Das Mädchen zögerte.

		»Es muß so gewesen sein«, gab sie dann zurück. »Die Schar der
Gläubiger, die ihn aufsuchten, wurde von Tag zu Tag größer. Wird
eine gerichtliche Untersuchung angeordnet werden, Sir?«

		Der Inspektor nickte.

		»Das läßt sich nicht vermeiden. Sie und Furnell werden Ihre
Aussagen machen müssen. Da der Fall aber klar genug zu sein
scheint, wird die ganze Vernehmung nicht länger als ein paar
Minuten dauern. Die Vorladungen werden Ihnen rechtzeitig
zugehen.«

		»Wann wird denn die Beerdigung sein?« fragte sie, während sich
ihre Augen erneut mit Tränen füllten.

		»Am Tage nach der Verhandlung. Wo wohnte denn Mr. Starr
eigentlich?«

		»Clarges Street 7a«, beantwortete Furnell die Frage.

		»Ich erwarte Sie in einer Stunde dort, Mr. Furnell, da ich noch
einige kleine Formalitäten zu erledigen habe und auch die
hinterlassenen Papiere durchsehen muß.«

		»Ich werde auch da sein«, versprach die junge Dame. »Ich kann
Ihnen über alles am besten Auskunft geben.«

		Es kam Benskin vor, als erböte sie sich ein wenig zu schnell,
ihm zu helfen. Als die beiden sich in dem Wagen entfernt hatten,
blickte er ihnen noch lange nach.

		 

		Der Vizepräsident war außerordentlich überrascht, als Benskin
ihn am nächsten Morgen mit der Bitte aufsuchte, die
Leichenschauverhandlung sofort nach den Eingangsformalitäten
vertagen zu lassen.

		»Was, zum Donnerwetter, wollen Sie damit erreichen?« fragte er
seinen Untergebenen. »Und was für einen Grund [bookmark: page30] wollen Sie für die Vertagung
vorbringen? Ich habe noch niemals einen klareren Fall von
Selbstmord vorliegen gehabt.«

		»Auch ich war anfangs dieser Meinung, Sir«, gab Benskin zurück.
»Ich bin sogar jetzt noch derselben Meinung, aber ich möchte einige
mir noch unklare Punkte erst aufklären, ehe der Verdacht eines
Selbstmordes ausgesprochen werden kann.«

		»Das heißt also, Sie glauben, daß auch ein Mord vorliegen
könnte?« wollte der hohe Beamte wissen.

		Benskin drückte sich um eine direkte Bejahung.

		»Ich taste noch völlig im dunkeln, Sir«, sagte er. »Sie wissen
ja, wie sehr wir Kriminalbeamte uns auf unseren Instinkt verlassen
müssen.«

		»Es hat sich stets für uns gelohnt, wenn wir Ihrem Instinkt
vertrauten, Inspektor«, räumte der Major ein. »Los, packen Sie aus,
was Sie sonst noch auf dem Herzen haben.« Er lehnte sich bequem in
seinen Stuhl zurück.

		»Vor allen Dingen gefiel mir der Arzt ganz und gar nicht«,
begann Benskin. »Es kam mir vor, als nähme er die ganze Sache zu
selbstverständlich. Noch eine weitere Merkwürdigkeit hat mich
stutzig gemacht: Als Dr. Jacob die Weste aufknöpfte, um den Toten
näher zu untersuchen, sah ich auf dessen Armen kleine rote Punkte,
die von einer Injektionsspritze herrühren mochten. Auch Dr. Jacob
muß diese Einstichnarben gesehen haben, doch erwähnte er mir
gegenüber nichts davon. Er nahm ganz einfach den Revolver in seine
Hand und zeigte mir an seiner Stirn, wie der Selbstmord vor sich
gegangen sein mochte.«

		»Für einen Selbstmord hätten wir die Gründe einigermaßen
zusammen«, meinte der Vizepräsident. »Um einen Mord anzunehmen,
fehlt uns jeder Anhaltspunkt. Starr hatte sein ganzes Vermögen
verloren; seine Bank hatte ihm den Kredit gekündigt, von allen
Seiten bedrängten ihn seine Gläubiger. Das wenige Geld, das er in
der Tasche [bookmark: page31]
trug, wie auch die goldene, doch immerhin wertvolle Uhr, lagen
unangetastet im Zimmer. Vielleicht hatte er Feinde, aber wir wissen
nichts davon. Haben Sie etwas darüber erfahren?«

		»Nein«, gab Benskin zu. »Er stand mit seiner Sekretärin auf
bestem Fuß. Ihr hinterließ er ja auch alles, was aus dem Konkurs zu
retten sein wird.«

		»Wie stand er denn finanziell?«

		»Ganz schlimm. Ich ging mit seiner Sekretärin seine Papiere
durch und muß gestehen, daß ich sprachlos war, als ich sah, wie
übel seine Lage war.«

		»Inwiefern?«

		»Er hatte sich hauptsächlich mit Aktien und Grundstücken
befaßt«, erklärte Benskin, »ohne auch nur eine Ahnung von
ordnungsmäßiger Buchführung zu haben. Er betrieb sie einfach auf
Grund seiner Bankausweise. Voriges Jahr hat er besonders große
Summen von der Bank abgehoben, meist vor Beginn der großen
Rennen.«

		»Warum aber«, wiederholte sein Vorgesetzter seine Frage, »wollen
Sie die Leichenschau vertagt wissen?«

		»Weil ich hinter dieser Selbstmordsache immer noch etwas zu
finden hoffe, was das Licht des Tages zu scheuen hat. Ich möchte
Zeit gewinnen, mich ein wenig mehr in seine private Lebenshaltung
zu vertiefen. Gegenwärtig nehmen wir als zu sicher an, daß Starr
Selbstmord begangen haben muß, weil er so gut wie bankrott war.
Gewiß, nicht das geringste deutet darauf hin, daß ihn jemand
ermordet hätte, aber – wir wissen zu wenig von seinem Privatleben.
Ein Mann, wie er es war, muß Feinde gehabt haben. Ich brauche nur
ein paar Tage, Sir«, setzte er flehend hinzu.

		»Wir werden uns auf diese Weise verhaßt machen«, erklärte der
Chef, »aber wenn es ohne die Vertagung nicht geht – meinetwegen,
beantragen Sie sie.«

		»Ich muß sie haben, Sir«, bestand Benskin auf seinem Wunsch.
»Ich mache mich ungern zum Störenfried, Sir, [bookmark: page32] aber ich glaube, der Richter wird
mir eines Tages noch recht geben müssen. Wenigstens hoffe ich
es.«

		»Wenn er es tut«, meinte der Major, »dann werden Sie bei einem
der besten Dinners, die ich jemals bestellt habe, mein Gast
sein.«

		 

		Die Leichenschauverhandlung hatte ihren normalen Verlauf
genommen, als wie ein Blitz aus heiterem Himmel der Antrag auf
Vertagung eingebracht wurde. Dr. Jacob, Miss Hammond, Furnell und
die Hotelwirtin hatten ihre Aussagen gemacht, und der Vorsitzende
schickte sich eben an, die Geschworenen zu belehren, als Benskin
sich erhob und im Auftrag Scotland Yards den Vertagungsantrag
stellte.

		Der Vorsitzende Richter starrte ihn verwundert an.

		»Eine Vertagung, Inspektor?« fragte er. »Warum?«

		»Die Polizeibehörde hatte leider nicht genügend Zeit, sich in
die Materie gehörig zu vertiefen«, erklärte Benskin. »Wir geben zu,
daß alle Anzeichen auf einen Selbstmord hinweisen, möchten uns aber
angesichts der Tatsache, daß ein großer Teil des Vermögens des
Verstorbenen verschwunden ist, gern näher nach dem Verbleib
erkundigen. Ein Mann, der wie Mr. Starr mit großen Summen umging,
kann sehr leicht auch das Opfer eines Verbrechens geworden
sein.«

		Die Zeugen saßen noch im Saal, betreut von einem Anwalt, der
ihre Interessen wahrnahm. Dieser erhob sich nun.

		»Ich habe bisher noch nie Gelegenheit gehabt, gegen derartige
Anträge Einspruch erheben zu müssen«, wandte er sich an den
vorsitzenden Richter. »Ganz besonders dann nicht, wenn sie von der
höchsten Polizeibehörde des Landes, von Scotland Yard, ausgingen.
Gleichwohl muß ich betonen, daß ich keinerlei Gründe für einen
derartigen Beschluß zu sehen vermag. Niemals ist mir ein Fall von
Selbstmord so klar erschienen wie dieser. Warum sollen [bookmark: page33] die Zeugen nochmals
einer Belästigung unterzogen werden, Sir, wo gar kein Grund dafür
zu sehen ist?«

		Der Richter räusperte sich.

		»Sie haben recht, Mr. Ellis«, gab er zu. »Auch ich bin Ihrer
Ansicht. Aber bisher haben wir nie die Gepflogenheit gehabt,
derartige Anträge der Polizei abzulehnen. Die Verhandlung ist auf
heute über acht Tage vertagt.«

		Die wenigen Zuhörer erhoben sich und verließen den Saal. Das
Mädchen blieb einen Augenblick wie betäubt auf ihrem Platz, die
Augen starr auf Benskin gerichtet. Nur Dr. Jacob redete ihn an.

		»Ich vermag mir wirklich nicht zu erklären«, sagte er scharf,
»warum Sie meine wertvolle Zeit auf diese Weise verschwenden
wollen. Die Sachlage ist klar genug. Ich wußte von dem Augenblick
an, wo ich den Toten sah, daß nur Selbstmord in Frage kommen
konnte. Lachhaft, die Verhandlung vertagen zu lassen! Die Polizei
scheint viel überflüssige Zeit zu haben.«

		»Es tut mir leid, Doktor«, gab Benskin zurück, »wenn ich Ihnen
Ungelegenheiten bereitet haben sollte. Andererseits habe ich noch
verschiedene Informationen einzuholen, ehe die Akten über diesen
Fall geschlossen werden können. Sie wissen ja selbst, daß der
Wahrspruch der Geschworenen endgültig ist und nicht mehr umgestoßen
werden kann.«

		Mißmutig verließ ihn der Arzt. Zur Überraschung Benskins
erwartete ihn Miss Hammond vor der Tür des Gerichtsgebäudes. Sie
war etwas bleich, im übrigen aber gefaßt.

		»Werde ich Sie vor der neuerlichen Verhandlung noch einmal
treffen, Mr. Benskin?« fragte sie. »Es laufen noch immer jeden
Morgen Briefe ein, die Sie prüfen können. Viel Erfreuliches ist in
ihnen allerdings nicht enthalten. Der Konkursverwalter kommt jeden
Tag und holt die Post weg, aber ich öffne sie natürlich
vorher.«

		»Ich werde mal mit vorbeikommen«, erwiderte Benskin. [bookmark: page34] »Entschuldigen
Sie, wenn ich Sie mit meinem Vertagungsantrag in Ungelegenheiten
gebracht haben sollte.«

		»Sie müssen ja selbst entscheiden können, ob es notwendig war«,
meinte sie. »Wenn es tatsächlich wichtig war, sind wir die letzten,
die sich darüber beklagen wollen.«

		»Es dauert ja nur eine Woche«, tröstete Benskin sie. »Ich habe
mich, wie es den Anschein hat, durch meine Einmischung verhaßt
gemacht, aber Dienst ist nun einmal Dienst.«

		Sie starrte ihn an.

		»Haben Sie einen Verdacht?« fragte sie.

		»Ja, er wird sich aber wohl als ›Ente‹ herausstellen.«

		 

		Noch ehe die Woche um war, wurde Benskin von Miss Hammond
besucht. Sie hatte sich noch mehr als sonst geschminkt und auch den
Lippenstift freigebiger angewandt. Mutig trat sie ins Amtszimmer
und setzte sich auf einen Wink Benskins mit einer Miene, als habe
sie eine Beschwerde vorzubringen. Gleichwohl vermochte sie nur mit
Mühe die Unruhe in ihren Augen zu unterdrücken.

		»Ich wollte mich nur erkundigen, Mr. Benskin«, begann sie,
»warum Ihre Leute mich andauernd verfolgen?«

		»Verfolgen? Meine Leute?«

		»Ja. In den letzten drei Tagen ist mir zweimal aufgefallen, daß
ein Mann, der stets auf der anderen Straßenseite wartete, mir
überall, wo ich hinging, folgte.«

		»Merkwürdig. Warum haben Sie nicht, wenn Ihnen Ihr Verfolger
lästig wurde, einen Schutzmann gerufen?«

		»Ist es denn nicht die Polizei«, fragte sie erstaunt, »die mich
verfolgt?«

		Benskin blickte sie mit seinen blauen, unschuldigen Augen
an.

		»Mein liebes junges Fräulein«, erwiderte er, »warum sollte sich
die Polizei gerade für Sie so ausnehmend interessieren?«

		[bookmark: page35] »Ich
wüßte auch nicht, warum«, gab sie zu. »Aber wo ich auch hinging,
überall folgte mir dieser Mensch. Ich habe schon zweimal einen
Besuch bei meinen Freunden aufgegeben, weil ich mich belästigt
fühlte.«

		»Aber warum taten Sie das? Es lag ja gar kein Grund dafür
vor.«

		Das Mädchen wurde verlegen.

		»Nein, Sie haben recht«, meinte sie dann, »aber ich habe es
nicht gern, wenn sich andere Leute in meine Angelegenheiten
mischen.«

		Ernst betrachtete er sie.

		»Miss Hammond«, sagte er, »ich mische mich wirklich nicht gern
in Ihre Angelegenheiten; Sie dürfen aber nicht außer acht lassen,
daß man die Hinterlassenschaft Ihres einstigen Chefs nur mit nassen
Augen betrachten kann. Er soll reich gewesen sein und hat trotzdem
nichts hinterlassen. Nicht ein Pfennig von ihm lag auf der Bank; im
Gegenteil, er hatte noch Schulden. Sie, seine einstige
Mitarbeiterin, sind die einzige, die diese Unklarheit aufhellen
kann.«

		»Wieso? Mr. Starr hat niemals Bücher geführt – er machte alles
mit Notizen ab. Ich meinte immer, er hätte aus steuerlichen Gründen
keine Buchhaltung eingerichtet.«

		»Gewiß, das verstehe ich«, gab Benskin zu. »Ja, wie soll ich
Ihnen helfen, Miss Hammond? Ich kann wirklich nichts dazu tun.
Vielleicht packen Sie das nächste Mal, wenn Sie verfolgt werden,
den Stier bei den Hörnern und fragen Ihren Verfolger, auf wessen
Befehl er Sie im Auge behalten soll. Mr. Starr hatte eine Menge
Gläubiger, Miss Hammond, das dürfen Sie nicht vergessen.«

		Ohne erreicht zu haben, was sie wünschte, verabschiedete sich
das junge Mädchen. Sobald sie weg war, warf Benskin einen Blick auf
den vor ihm liegenden Bericht seines Beamten, der Miss Hammond seit
einigen Tagen auf Schritt und Tritt folgte.

		*

		[bookmark: page36] Die
seinerzeit vertagte Verhandlung wurde ohne das geringste Anzeichen
der kommenden Sensation zum zweitenmal eröffnet. Die Geschworenen
hatten die Leiche nochmals besichtigt, Miss Hammond und Furnell
wieder die Identifikation durchgeführt und bestätigt. Die Aussage
Dr. Jacobs lautete Wort für Wort genau wie die in der ersten
Verhandlung gemachte, aber – anstatt die Geschworenen sofort zu
belehren, blickte der Richter in einige vor ihm liegende Akten.
Dann gab er dem Saaldiener einen Wink.

		»Polizeiarzt Harding in die Zeugenbank, bitte«, rief der Diener
aus.

		Der Arzt trat vor, und Dr. Jacob zuckte zusammen, als er seiner
ansichtig wurde. Der Vorsitzende blätterte in seinen Papieren und
wandte sich dann an den Zeugen.

		»Sie hatten keine Gelegenheit, den Toten bei seiner Auffindung
zu untersuchen?« fragte er ihn.

		»Nein«, gab der Zeuge zurück. »Da Dr. Jacob die Todesursache
festgestellt hatte, glaubte man, den Amtsarzt nicht mehr
hinzuzuziehen zu brauchen. Ich hatte am selben Tag zwei andere
derartige Verhandlungen.«

		»Später aber haben Sie auf Wunsch der Polizei den Körper des
Toten untersucht?«

		»Jawohl, Sir.«

		»Und welchen Befund können Sie uns mitteilen?«

		Der Arzt zögerte. Dann begann er:

		»Selbstverständlich ist es möglich«, begann der Arzt, »daß ich
mich in meinen Mutmaßungen irre, aber ich gelangte zu der Ansicht,
daß der Mann bereits einige Tage tot war, als man ihn in jenem
Hotelzimmer auffand. Als Todesursache habe ich eine
Morphiumvergiftung festgestellt. Der angebliche Selbstmörder muß
Morphinist gewesen sein.«

		Eine Welle der Erregung lief durch den Saal.

		»Und wie erklären Sie sich den Schläfenschuß?« fragte der
vorsitzende Richter den Zeugen.

		[bookmark: page37] »Er ist
ihm beigebracht worden, als er bereits tot war, Sir.«

		Die Erregung des Publikums ließ sich nicht länger zurückdämmen.
Ein Wirrwarr von Stimmen unterbrach für einen Augenblick die
gewohnte feierliche Stille einer derartigen Verhandlung. Dr. Jacob
war erbleicht, Miss Hammond rieb ihr Gesicht unentwegt mit ihrem
Taschentuch, und ihre Finger zitterten, als sie den Lippenstift
gebrauchte.

		»Diese Ihre Bekundung, Sir«, erklärte der Richter, »überrascht
uns aufs höchste.«

		»Sie beruht aber nur auf meiner gewissenhaft vorgenommenen
Untersuchung des Toten«, gab der Zeuge zurück.

		Der Richter entließ ihn mit einer Handbewegung. Der nächste
Zeuge war ein würdig aussehender, feierlich in Schwarz gekleideter
Herr. Ihm wandte sich der Vorsitzende zu.

		»Sie sind Dr. Marriott, Chefarzt des St.-Lukas-Krankenhauses,
nicht wahr?«

		»Jawohl, Sir.«

		Als das Verhör bei diesem Punkt angelangt war, konnte man
beobachten, wie Dr. Jacob sich verstohlen erheben und entfernen
wollte. Ein hinter ihm sitzender, kräftig gebauter Mann legte ihm
jedoch die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm einige Worte ins
Ohr. Dr. Jacob nahm seinen Platz wieder ein.

		»Sie haben den Toten gesehen?« fragte der Richter den
Krankenhausarzt.

		»Jawohl, Sir.«

		»Kannten Sie den Verstorbenen, oder haben Sie ihn mit
irgendeiner Ihnen bekannten Person identifiziert?«

		»Gewiß. Der Tote war ein gewisser Sidney John Mason, der
Donnerstag vor acht Tagen in St. Lukas an Morphiumvergiftung
verstarb.«

		Wieder das Aufbrausen der Stimmen im Zuhörerraum. [bookmark: page38] Der Richter konnte die
Ruhe nur durch energisches Klopfen auf sein Pult wiederherstellen.
Erst als dies notdürftig gelungen war, wandte er sich dem wichtigen
Zeugen wieder zu.

		»Wie erklären Sie sich, daß ein in Ihrem Krankenhaus
verstorbener Patient nach seiner doch sicherlich erfolgten
Beerdigung in einem Hotelzimmer in Euston aufgefunden werden konnte
und alle Merkmale einer fremden Identität aufwies?«

		»Ich möchte der Entscheidung dieses Gerichts nicht vorgreifen
und mich dadurch wegen Ungebühr vor Gericht strafbar machen, Sir«,
gab der Arzt zurück. »Meines Erachtens nach handelt es sich um
einen ausnehmend klug und vorsichtig durchgeführten Betrug. Mason
wurde vom Krankenhaus aus drei Tage nach seinem Tode nachmittags um
zwei Uhr beerdigt. Noch ehe eine Stunde verflossen war, muß sich
der Sarg, der seinen Körper enthielt, im Grab befunden haben.«

		»Sie haben erfahren, daß die Behörde das Grab öffnen ließ und
daß der Sarg nur Ziegelsteine enthielt, nicht wahr?«

		»So berichtete man mir.«

		Wieder mußte der Richter das Stimmengewirr, das nach dieser
Aussage aufbrandete, energisch unterdrücken. Dann erst erhob er
sich.

		»Meine Herren Geschworenen«, wandte er sich an diese, »Ihre, wie
sich inzwischen herausgestellt hat, unnötige Gegenwart hier ist auf
einen Betrug zurückzuführen, mit dem sich ein anderes, für solche
Fälle zuständiges Gericht zu beschäftigen haben wird. Sie sind
hiermit entlassen, meine Herren, und ich werde dafür Sorge tragen,
daß Sie in den nächsten zwei Jahren von Geschworenendiensten
verschont bleiben. Die Verhandlung ist geschlossen.«

		Der hinter Dr. Jacob sitzende Herr beugte sich vor und berührte
den Arzt an der Schulter. Zwei uniformierte Polizisten tauchten aus
dem Hintergrund des Saales [bookmark: page39] auf und nahmen den Arzt, Miss Hammond und den
Diener Furnell in die Mitte, um sie zum draußen wartenden
Transportwagen zu führen.

		Der Vizepräsident hielt sein Benskin gegebenes Wort hinsichtlich
der Einladung zum besten Dinner, das er je bestellt hatte. Beim
ersten Glas Wein trank er seinem klugen Untergebenen feierlich
zu.

		»Benskin«, sagte er, »der Chef hat mich persönlich beauftragt,
Ihnen seine Zufriedenheit auszusprechen. Sie haben der Abteilung
einen wertvollen Dienst geleistet. In den Zeitungen sind Sie ja
auch nicht schlecht weggekommen, und ich glaube, mit Recht. Sie
brauchen mir nicht alle Einzelheiten zu schildern – einige davon
kenne ich schon –, aber verraten Sie mir doch bitte, wie Sie
die Sache gedeichselt haben. Prosit!«

		Benskin setzte sich bequemer, stellte sein Glas hin und
begann:

		»Wie ich Ihnen schon berichtete, fiel es mir auf, daß Dr. Jacob
kein Wort über die zahlreichen Narben an den Armen des Toten
verlor. Später bemerkte ich noch eine Reihe weiterer Einstichnarben
an den Schenkeln – dort also, wo man in einem Krankenhaus die
notwendigen Einspritzungen vorzunehmen pflegt. Nun begann sich mein
Verdacht zu regen; alle Beweise deuteten auf einen anderen
Sachverhalt hin als den, den man uns glauben machen wollte. Wie kam
es, daß der Selbstmörder so große Sorgfalt aufgewandt hatte,
irgendwo unterzukriechen, wo ihn kein Mensch kennen konnte, und
trotzdem seine eigene Unterwäsche – aus Seide – trug und seine
goldene Uhr und Kette bei sich behielt? Ein weiteres Moment, das
mich stutzig werden ließ, war das restlose Verschwinden aller
Vermögenswerte. In Starrs Bankkonten vermochte sich niemand, auch
der Bücherrevisor nicht, zurechtzufinden. Ich unterhielt mich
deshalb eingehend mit dem Direktor seiner Bank. Er beichtete mir,
daß er Starr nie getraut habe, und ließ mich alles, was ich wollte,
wissen. [bookmark: page40]
Nach und nach wurde mir im Verlauf dieser Unterredung der
finanzielle Status des angeblichen Selbstmörders klar. Er muß
früher einmal ein reicher Mann gewesen sein, hatte aber vor zwei
Jahren allein an Kautschukwerten fünfzigtausend Pfund auf einen
Schlag verloren. Dieser Verlust scheint ihn auf die abschüssige
Bahn gebracht zu haben. So häufig wie möglich zahlte er Beträge,
die ihm von dritter Seite zuflossen, bei seiner Bank ein. War eine
gewisse Summe, die ihm der Mühe wert erschien, beisammen, dann
instruierte er seine Bank, das Geld einem fiktiven Konto auf einer
Auslandsbank zu überweisen. Dies scheint ihm aber nicht rasch genug
gegangen zu sein, denn er begann, kleinere Summen hier in London
abzuheben und vorzugeben, er habe sie bei Rennen verloren. Die
ganze Zeit über bezahlte er natürlich keinem seiner Gläubiger auch
nur einen Pfennig; im Gegenteil, er machte jede wie immer auch
geartete Spekulation mit, nur um einige Monate länger Kredit zu
haben und bares Geld in die Finger zu bekommen. Auf diese Weise
verringerten sich seine Vermögenswerte in England ständig, während
sein amerikanisches Bankkonto auf siebzigtausend Pfund anwuchs.

		Ich hatte diese seine Vermögenslage kaum durchschaut, als ich
bereits jeden Gedanken an seinen Selbstmord als lachhaft und
unmöglich verwarf und eine eigene Theorie auszuarbeiten begann. Die
Ereignisse bestätigten die Richtigkeit meiner Vermutungen. Zuerst
warf ich einen Blick in die Vergangenheit dieses Dr. Jacob. Was ich
erfuhr, war für ihn wenig schmeichelhaft. Dann fuhr ich in das
St.-Lukas-Krankenhaus und entdeckte dort, daß ein von Dr. Jacob
behandelter Patient drei Tage vorher an Morphiumvergiftung
gestorben und auf einem benachbarten Friedhof beerdigt worden war.
Weitere Erkundigungen führten zum Resultat, daß Dr. Jacob einige
sehr drückende Schulden bezahlt hatte und nunmehr den ihm so
unentbehrlichen Whisky nicht mehr flaschen-, sondern kistenweise
[bookmark: page41] anfahren ließ.
Zwei Leute, die dem Beerdigungsinstitut angehörten, das die Toten
des Krankenhauses nach dem Friedhof zu überführen hat, trieben
sich, die Pfundnoten nur so um sich werfend, seit einigen Tagen
betrunken herum. Miss Hammond beschäftigte sich unterdessen damit,
ihre Ausstattung zusammenzukaufen. Das genügte mir natürlich, Sir.
Starr hatte den ganzen Fall wunderbar arrangiert; er hatte sich an
einen Arzt herangemacht, der fünf gerade sein ließ, hatte die
Wirtin des Hotels genügend geschmiert – dreihundert Pfund, wie ich
erfahren habe –, um auch sie seinen Plänen geneigt zu machen,
und – na, die Sache verlief anfangs ja auch völlig
programmäßig.«

		»Und was ist mit Starr?« wollte der »Vize« wissen.

		»In ein paar Minuten hoffe ich über ihn Meldung zu bekommen,
Sir.«

		Kurz darauf tauchte ein uniformierter Eilbote, vom
Geschäftsführer des Lokals geleitet, auf und überreichte Benskin
ein Telegramm. Nach einem Wort der Entschuldigung an den Chef riß
Benskin den Umschlag auf und las den Inhalt der Depesche.

		»Starr ist heute nachmittag in Tilbury verhaftet worden, Sir«,
berichtete er, nachdem er den Boten verabschiedet hatte. »Er wollte
heute abend mit der ›Orana‹ nach Samoa ausreisen.«

		Nun zeigte sich die Menschlichkeit des »Vize«.

		»Armer Teufel«, seufzte er, während er versonnen den Kellner
beobachtete, der ihm sein Glas frisch füllte.

		 

	
		
		4.

Der Mord in der Hill Street

		Während draußen noch die Stille herrschte, die der
Morgendämmerung vorauszugehen pflegt, saß Sir Gregory Dent an
seinem Schreibtisch und arbeitete. Seine Feder [bookmark: page42] eilte wie besessen über das weiße
Papier und fügte Zeile auf Zeile dem schon Geschriebenen hinzu. Die
Angelegenheit, die ihn beschäftigte, mußte von seinem Herzen
herunter. Erst dann durfte er sich die ihm so notwendige Ruhe
gönnen.

		Er saß im Arbeitszimmer seiner Privatwohnung, umgeben von dem
Luxus, den ein vermögender Geschäftsmann dem Raum zu verleihen
liebt, der seine ureigenste Domäne ist. Zwei unscheinbare, aber
wertvolle Bronzen schmückten den Schreibtisch aus schwerem
Eichenholz; die Feder, die er benutzte, war aus reinstem Gold – ein
Geschenk von einem indischen Fürsten. Der Löscher war aus
getriebenem Silber, sein Griff stellte eine chinesische Pagode
dar.

		Wie von einem grausamen Schicksal geführt, raste die Feder
weiter und weiter, ihre zerstörende Botschaft aufs Papier bringend.
Nicht ein einziges Mal warf der einsame Mann einen Blick auf das
bereits Geschriebene; seine Worte brachten einem einst reichen und
mächtigen Unternehmen sicheren Ruin. Ja, er war gerechtfertigt, und
Dent unterdrückte die leise Regung des Mitleids, die ihn bei
Abfassung seines Berichtes beschleichen wollte.

		Endlich hatte er den Schlußpunkt hinter seine Unterschrift
gesetzt. Mit einem Seufzer der Erleichterung legte er die Feder hin
und richtete sich auf. Der Gedanke, eine wichtige Arbeit
erfolgreich beendet zu haben, ließ ihn ein Gefühl der Befriedigung
empfinden, das er sich vollauf verdient zu haben meinte. Jetzt
erhob er sich, öffnete ein Likörschränkchen und goß sich den
goldklaren Whisky ein, den er stets mit Wasser genoß. Dann wandte
er sich dem kleinen Telefontischchen zu und blätterte suchend in
dem Verzeichnis. Endlich hatte er die gewünschte Nummer
gefunden.

		Er drehte die Wählscheibe und wartete. »Hier ist Sir Gregory
Dent«, stellte er sich dann dem Teilnehmer am anderen Ende der
Leitung vor. »Ja, Hill Street 17a. Ist [bookmark: page43] dort das Schreibbüro von Miss
Fisher? Schön. Kann ich sofort eine Ihrer Damen haben? Ich habe
eine halbe Stunde Arbeit für sie. Lassen Sie sie ein Taxi nehmen
und an der Abzweigung der Hill Street aussteigen. Ich möchte nicht,
daß sie hier vorfährt, damit meine Leute nicht unnötig wach werden.
Gut. Ich erwarte sie also in zehn Minuten.«

		Er legte auf. Nun erst las er das Geschriebene durch. Er schien
mit seiner Arbeit zufrieden, denn er nickte, als er die
engbeschriebenen Bogen wieder auf den Schreibtisch legte. Dann
brannte er sich eine Zigarette an, lehnte sich in seinem Stuhl
zurück und wartete. Immer noch herrschte in den Straßen der
Nachbarschaft absolute Ruhe; nur von fernher, von der Hauptstraße,
klang hin und wieder das Hupen eines Autos, das verspätete
Heimkehrer befördern oder auf der Suche nach zufälligen Fahrgästen
sein mochte. Sir Gregory erhob sich, trat zur Tür, öffnete sie und
horchte auf den Korridor hinaus. Nichts im Hause rührte sich.

		Dent war ein hochgewachsener, etwas gedrungen gebauter Mann mit
strengen Gesichtszügen, die nur durch die weicheren Mundlinien
etwas gemildert wurden. Während er horchte, huschte ein zärtliches
Lächeln um seinen Mund; im Stockwerk über ihm schlief Angela.
Sobald er mit dieser wichtigen Arbeit hier unten fertig war, würde
er – so malte er es sich aus – hinauf schleichen und an ihrer Tür
lauschen. Vielleicht war sie zufällig munter . . .

		Er setzte sich wieder, bis ihn das Geräusch eines in der Nähe
haltenden Autos aus seinem Sinnen aufschreckte. Auf den Fußspitzen
schlich er zur Haustür hinunter und öffnete sie einem jungen
Mädchen, das in langem Mantel und kokettem Hütchen auf der Schwelle
stand. Ohne ein Wort zu sprechen, führte er sie in sein
Arbeitszimmer und wies ihr einen Platz an.

		»Ich habe hier sieben Seiten eines Berichts«, teilte er der
jungen Dame mit, »den ich Sie abzuschreiben bitte. Original [bookmark: page44] und zwei Kopien.
Jede der Kopien muß in einem Umschlag für sich verschlossen werden.
Das Original adressieren Sie an Lord Eustace Martinhoe,
Vorsitzenden der Dent-Finanz-Trust-AG., Bishopsgate 32b,
E. C. 2. Eine der Kopien geht an Sir Walter Cranley,
Scuddamore Gardens 14a, S. W. I, und die letzte an
Jacob Houlder, Sekretär der eben genannten Trust-AG. Haben Sie die
Adressen notiert?«

		»Jawohl, Sir Gregory.«

		Er reichte dem Mädchen einige Pfundnoten.

		»Ich weiß nicht, wie hoch sich Ihr Honorar beläuft, Miss«,
erklärte er, »aber Arbeit zu dieser Nachtstunde ist ihr Geld wert.
Ich will versuchen, so lange wach zu bleiben, bis Sie mit Ihrer
Arbeit fertig sind. Ich bin aber reichlich müde und bitte Sie,
falls ich doch einschlafen sollte, die Umschläge in den Briefkasten
einzuwerfen. Die Sitzung, auf die sich der Inhalt des Schriftstücks
bezieht, findet zwar erst um drei Uhr nachmittags statt. Ich möchte
aber, daß die Briefe bereits morgens zugestellt werden. Können Sie
das erledigen?«

		»Gern, Sir Gregory.«

		»Danke. Wenn ich nachher schlafen sollte, können Sie die
Schriftstücke, die Sie zu tippen haben, in meinem Namen
unterschreiben. Zeichnen Sie ›Gregory Dent‹ ›per‹ Ihren Namen. Die
Maschine können Sie hierher auf diesen Tisch stellen. Gestatten
Sie?!«

		»Danke, ich trage sie selbst hin.«

		Mit geübten Fingern spannte sie die Bogen ein und begann zu
schreiben. Dent hatte sich einen zweiten Whisky eingeschenkt und
suchte nach dem Sodawasser. Die Augen des jungen Mädchens blickten,
als sie das Dokument zur Hälfte gelesen hatte, merkwürdig fragend
auf den Hausherrn; als sie seinen Blicken begegnete, wandte sie
sich jedoch schnell wieder ihrer Arbeit zu. Als sie das Ende des
Manuskriptes erreicht hatte, bemerkte Sir Gregory ihre tödliche
Blässe.

		[bookmark: page45] »Sie sind
für Nachtarbeit zu schwächlich«, meinte er mitleidig. »Ich kann
Ihnen leider nur einen Whisky mit Soda anbieten. Ich bin selbst
erst vor einer halben Stunde mit meinem Wagen gekommen und möchte
niemand hier im Hause wecken.«

		»Es ist auch nicht notwendig«, erklärte das Mädchen. »Ich
brauche nichts. Es war mir nur ein wenig zu warm hier.«

		»Können Sie meine Schrift lesen?«

		»Leicht.«

		Nun begann das Mädchen zu schreiben, rasch und mit gleichmäßigem
Anschlag. Das Geräusch wirkte auf den müden Hausherrn
einschläfernd. Er schloß die Augen und träumte versonnen vor sich
hin. Ob wohl Angela gern mit ihm an die Riviera fahren würde? Er
hatte sich den Urlaub verdient. Seine Reise nach Nordengland, von
der er in langer Fahrt eben zurückgekehrt war, hatte sich gelohnt.
Er war glücklich, eine dringende Aufgabe befriedigend gelöst zu
haben. Sobald das Mädchen mit der Abschrift fertig und gegangen
war, konnte er sich als freien Mann betrachten. Ja, Monte Carlo
würde das beste Reiseziel sein. Angela spielte gern. Nun, sollte
sie sich vergnügen, wie es ihr gutdünkte. Vielleicht wählte sie
auch Cannes, das Städtchen mit der ständigen Sonne und den
überfüllten Promenaden. Er sah seine geliebte Frau vor sich, wie
sie an seiner Seite heiter plaudernd über die »Croisette« tänzelte,
dem »Carlton« zu, und mit ihrer entzückenden Mädchenstimme auf dies
und jenes aufmerksam machte. Ja, Cannes mußte es sein, nahm er sich
in seinem Halbschlummer vor.

		Er hatte einige Minuten geschlafen, als ihn die plötzliche
Stille aufschreckte. Mit einem merkwürdigen Gefühl der Unruhe
öffnete er die Augen und – starrte dem Tod ins Gesicht.

		*

		[bookmark: page46] So sehr
Benskin auch gegen Tragödien des Lebens abgestumpft war, konnte er
sich doch eines leisen Schauders nicht erwehren, als er wenige
Stunden später den Toten erblickte.

		Der Polizeiarzt schien gleiches zu empfinden, denn er sprach nur
im Flüsterton.

		»Der Tod muß augenblicklich eingetreten sein«, erklärte er. »Der
Mann ist durch einen Nahschuß getötet worden, und die Kugel traf
ins Herz. Ich glaube, er wußte nicht einmal, was geschah.«

		Benskin blickte sich in dem luxuriösen Zimmer um. Ein
uniformierter Beamter stand, bleich vor Entsetzen, im
Hintergrund.

		»Der Körper befindet sich doch noch in derselben Lage, wie Sie
ihn auffanden?« wandte sich Benskin an den Polizisten.

		»Der erste, der ihn berührte, war der Arzt«, gab der Beamte
zurück.

		»Haben Sie eine Waffe gefunden?«

		»Nichts.«

		»War jemand vor Ihnen im Zimmer?«

		»Nur das Dienstmädchen, das die Leiche auffand, und nachher der
Butler. Keiner von beiden ist jedoch ins Zimmer hereingekommen,
vielmehr verließen sie es sofort, nachdem sie den Toten erblickt
hatten. Der Butler rief uns daraufhin gleich und gab mir, als ich
eintraf, den Schlüssel.«

		»Dent muß von jener Ecke aus erschossen worden sein«, mutmaßte
Benskin und deutete auf eine spanische Wand, die im Zimmer stand.
»Wissen Sie genau, daß niemand hier etwas berührt hat?«

		»Ich weiß es bestimmt«, meinte der Polizist. »Wie der Doktor
hier erklärt hat, muß Sir Gregory bei seiner Auffindung schon
einige Stunden tot gewesen sein. Es hat den Anschein, als habe
niemand von den Hausbewohnern den Schuß gehört. Das Mädchen kam,
wie gewöhnlich, gegen [bookmark: page47] sieben Uhr hier herein, um aufzuräumen, und
rannte, als sie die Leiche sah, schreiend aus dem Zimmer. Der
dadurch alarmierte Butler rief uns dann an. Man hatte Sir Gregory
eigentlich erst heute morgen zurückerwartet. Er ist aber allem
Anschein nach schon in der Nacht, lange nachdem sich der Haushalt
zur Ruhe begeben hatte, gekommen und, da er einen Schlüssel
mithatte, unbemerkt ins Haus gelangt.«

		»Aus wieviel Personen besteht der Haushalt?«

		»Außer der Dienerschaft ist nur noch Lady Dent da. Kinder sind
nicht vorhanden. Auch ist kein Besuch im Hause.«

		»Hat man Lady Dent schon benachrichtigt?«

		»So weit ich unterrichtet bin, nicht.«

		Da draußen ein leichter Nebel herrschte, drehte Benskin das
Licht an, während der Arzt der Tür zuschritt.

		»Ich will meinen Bericht machen. Dann kann die Leiche
fortgebracht werden. Ich wüßte nicht, was ich sonst hier noch zu
suchen hätte.« Er verabschiedete sich, und Benskin wandte sich
wieder an den uniformierten Kollegen.

		»Schläft jemand auf der Vorderseite des Hauses?«

		»Nur die Zofe Lady Dents. Sie schlief, wenn Sir Gregory verreist
war, immer im Ankleidezimmer ihrer Herrin.«

		»Holen Sie sie.«

		Kurz darauf trat die zierliche Französin ein. Benskin bot ihr
einen Stuhl.

		»Sie sind Lady Dents Zofe, nicht wahr?« begann er das Verhör.
»Wie heißen Sie?«

		»Céleste Vignolle, Monsieur«, stellte sie sich mit einem
verhaltenen Schluchzen vor. »Seit zwei Jahren versehe ich bei Lady
Dent Zofendienste. Was für ein schreckliches Malheur!«

		»Hat jemand Mylady schon von dem Unglück benachrichtigt?«

		[bookmark: page48] »Mon Dieu,
non!« Mademoiselle war vor Entsetzen in ihre Muttersprache
zurückgefallen. »Wer sollte so etwas wagen?«

		»Da der Doktor sich entfernt hat, werde ich diese traurige
Nachricht der Dame des Hauses wohl persönlich übermitteln müssen«,
erklärte Benskin. »Das Ankleidezimmer stößt doch an das
Schlafzimmer Ihrer Herrin, wie?«

		»Certainement, Monsieur. Dort schlafe ich, wenn Sir Gregory
verreist ist.«

		»Also auch in der vergangenen Nacht?«

		»Ja, Sir. Wir hatten Sir Gregory erst heute zurückerwartet.«

		»Sie haben nichts gehört?«

		»Nein, Sir.«

		»Keinen Schuß, kein Öffnen oder Schließen von Türen?«

		»Gar nichts. Ich selbst kam erst nach Mitternacht nach Hause, da
mir Mylady Urlaub gegeben hatte.«

		»War Lady Dent auch ausgegangen?«

		»Nein. Ich machte, als ich um zehn Uhr ausging, das Bett für die
Nacht zurecht.«

		»Sind Sie durch die Vordertür zurückgekommen?«

		»Ja, Mylady lieh mir ihren Hausschlüssel.«

		»Brannte in diesem Zimmer, als Sie zurückkehrten, noch
Licht?«

		»Nein.«

		Benskin dachte einen Augenblick nach.

		»Führen Sie mich nach oben«, befahl er dann der Zofe.

		»Melden Sie mich Mylady und sagen Sie ihr, es wünsche sie jemand
zu sprechen. Vielleicht kann sie mich einen Augenblick im
Ankleidezimmer empfangen. Und, Mademoiselle . . .«

		»Monsieur?«

		»Ich möchte der erste sein, der ihr die Nachricht vom Tode ihres
Gatten bringt. Sie sagen kein Wort davon und erwähnen auch nicht,
daß ein Polizeibeamter sie zu sprechen [bookmark: page49] wünscht. Haben Sie mich in allem richtig
verstanden?«

		Das Mädchen zitterte.

		»Wie käme ich dazu, Monsieur, Madame von dieser entsetzlichen
Sache die erste Mitteilung zu machen?« fragte sie. »Mylady wird das
Herz brechen.«

		Sie eilte, ihre Herrin von dem bevorstehenden Besuch in Kenntnis
zu setzen. Benskin folgte ihr langsam. Im Ankleidezimmer
angekommen, hörte er die Stimmen der beiden Frauen aus dem
Schlafgemach dringen. Die Zofe schien den ihr gegebenen Befehl
ausgeführt zu haben, denn die Unterhaltung betraf nur gleichgültige
Dinge. Gleichwohl war der Inspektor, als Lady Dent endlich zu ihm
heraustrat, von ihrem Aussehen entsetzt. Sie war noch jung –
beinahe ein Kind –, und ihre herrlichen Augen, tiefliegend und
von azurblauer Farbe, verrieten einen unsagbaren Schrecken. Sie
zitterte an allen Gliedern und war totenbleich.

		»Was ist geschehen?« rief sie dem Besucher zu. »Wer sind Sie?
Und was wollen Sie von mir?«

		»Woher wissen Sie, Mylady, daß überhaupt etwas geschehen ist?«
fragte er sie.

		»Woher ich weiß . . .?« Dann unterbrach sie sich: »Was
wollen Sie hier? Wer sind Sie? Warum all diese Heimlichtuerei?«

		»Um welche Zeit sind Sie gestern abend schlafen gegangen, Lady
Dent?«

		»Um zehn. Ich hatte Migräne.«

		»Haben Sie in der vergangenen Nacht irgendwelche Geräusche
gehört?«

		»Nein.«

		»Erwarteten Sie die Rückkehr Ihres Gatten?«

		»Natürlich nicht, denn er hatte mich benachrichtigt, daß er erst
heute nachmittag gegen drei zurückkommen würde. Ich verlange
nunmehr endlich zu wissen, wer Sie sind und was Sie von mir
wünschen!«

		»Ich heiße Benskin und bedaure es außerordentlich, der [bookmark: page50] Überbringer
schlimmer Nachrichten zu sein, Mylady«, beantwortete der Inspektor
endlich die wiederholten Fragen. »Ihr Gatte kehrte bereits heute
nacht zurück und wurde von einem Unfall betroffen. Es scheint, als
habe man ihn angeschossen.«

		»Ein U–n–f–a–l–l??!«

		»Jawohl, sogar ein recht ernsthafter.«

		»Wollen Sie damit sagen . . .?«

		». . . daß er tot ist? Jawohl.«

		Die junge Frau streckte sprachlos ihre Arme gegen den Besucher
aus, starrte ihn mit weitgeöffneten Augen einen Augenblick an und
sank dann, hysterisch aufschluchzend, auf die Chaiselongue. Benskin
fühlte tiefes Mitleid mit ihr. Er rief die Zofe zu ihrer
Hilfeleistung herbei und begab sich wieder nach unten in das streng
bewachte Arbeitszimmer des toten Hausherrn. Er verriegelte die Tür
von innen und begann eine genaue Durchsuchung des Zimmers; prüfte
eingehend den Schreibtisch, entnahm dem Löscher das von Sir Gregory
zuletzt benutzte Löschpapier, das noch Spuren der Schriftzüge des
Toten aufwies, und fand endlich, als er diese Arbeit beendet hatte,
zu seinem Erstaunen an Dents Zeigefinger einen Tintenfleck. Das
Trinkglas auf der Schreibtischplatte enthielt noch einen Rest
Whisky, mit Sodawasser verdünnt, während auf der Aschenschale eine
halb aufgerauchte Zigarette lag. Das Telefonbuch war aufgeschlagen,
und Benskin notierte sich die Nummern der beiden Seiten, die offen
dalagen. Einige lose Manuskriptblätter betrachtete er sorgfältig
durch die Lupe. Damit war die Durchsuchung des Raumes beendet, denn
so sehr er sich auch bemühte, weitere Spuren zu entdecken, es blieb
alles vergeblich. Endlich rief er den Butler.

		»Wie ich erfahren habe, hatte man Sir Gregory gestern abend noch
nicht zurückerwartet. Stimmt das?«

		»Jawohl, Sir. Hätten wir gewußt, daß er schon heute nacht
eintreffen würde, wäre ich bis zu seiner Ankunft aufgeblieben.«

		[bookmark: page51] »Und weiß
niemand hier im Hause, um welche Zeit er zurückkehrte?« forschte
Benskin weiter.

		»Niemand, Sir. Die Schlafzimmer der Dienstboten liegen im
Hinterhaus, und man kann dort nichts von dem hören, was hier im
Vorderhaus oder auf der Straße vor sich geht.«

		»Lassen Sie bitte das Zimmer hier für ein bis zwei Stunden noch
verschlossen«, bat ihn Benskin. »Mein Untergebener wird hierbleiben
für den Fall, daß er gebraucht werden sollte. Auch der Arzt wird
später noch einmal kommen. Falls Lady Dent in der Nachbarschaft
Freunde hat, würde ich raten, nach ihnen zu schicken.«

		»Wie Sie befehlen, Sir!«

		Als der Butler sich entfernt hatte, winkte Benskin den
Polizisten heran, der solange auf dem Korridor gewartet hatte.

		»Sie haben recht gehabt«, vertraute er ihm an. »Sir Gregory ist
tatsächlich völlig unerwartet zurückgekehrt. Kurz nach seiner
Ankunft schrieb er einige Briefe und telefonierte auch an jemand.
Sie werden von jetzt ab alle Anrufe persönlich entgegennehmen und
mir alles berichten. Jeder Anruf wird Ihrer Überwachung
unterliegen. Haben Sie verstanden?«

		»Jawohl, Sir«, versicherte ihm der Polizist.

		Noch einen mitleidigen Blick warf der Inspektor auf die leblose
Gestalt des Hausherrn, dann verließ er das Haus, um den Mörder zu
suchen, der den kräftigen Mann aus dem Leben gerissen hatte.

		 

		Zehn Tage später befand sich Benskin im Geschäftslokal des
Schreibbüros von Miss Fisher und warf einen prüfenden Blick auf die
junge Dame, die auf seinen Wunsch hin gerufen worden war. Sie
gefiel ihm.

		»Sie wollten mich sprechen, Sir? Ich bin Miss Horton«, stellte
sie sich ruhig und gefaßt vor.

		»Ja, Miss Horton. Entschuldigen Sie bitte, daß ich mich [bookmark: page52] nicht mit Namen
melden ließ. Bitte, hier ist meine Karte.«

		Sie warf einen Blick auf das weiße Kärtchen, verriet aber auch
jetzt noch nicht, daß sie erschrocken wäre.

		»Ein Kriminalbeamter?« sagte sie verwundert. »Was wollen Sie
denn von mir?«

		»Ich wollte Sie einer ziemlich ernsten Sache wegen befragen«,
erklärte er, »und möchte Sie jetzt schon bitten, mir offen zu
antworten. Gleichzeitig muß ich Sie jedoch ermahnen, sich jedes
Wort, das Sie mir auf meine Fragen erwidern, genau zu
überlegen.«

		»Ich habe nichts zu verbergen.«

		»Warum haben Sie sich dann nicht gemeldet, als man anläßlich der
gerichtlichen Untersuchung des Todes Sir Gregory Dents etwa
vorhandene Zeugen aufrief?«

		»Warum hätte ich mich melden sollen? Hatte man mich etwa
geladen? Was hätte ich der Polizei auch schon mitteilen können? Als
ich Sir Gregory verließ, war er noch am Leben und wohlauf.«

		»Dennoch waren Sie allem Anschein nach die letzte, die Sir
Gregory Dent lebend gesehen hat«, machte der Besucher sie
aufmerksam. »Sie werden selbst einsehen, daß Ihre Aussagen
infolgedessen von großer Wichtigkeit sind.«

		Sie zuckte die Achseln.

		»Haben Sie mich sonst noch etwas zu fragen?«

		»Sie tippten für Sir Gregory, wie ich erfahren habe, in jener
Nacht drei Briefe, die Ihnen jede Aussicht nehmen mußten, die Firma
Ihres Vaters in den Dent-Plan für die Zusammenlegung der
Baumwollindustrie eingeschlossen zu sehen.« Jedes Wort, das Benskin
sprach, klang wie ein Hammerschlag. »Kein einziger der drei Briefe
hat seinen Adressaten erreicht, Miss Horton.«

		Nun wurde das Mädchen doch ein wenig unruhig.

		»Woher wollen gerade Sie erfahren haben, was das für Briefe
waren, die ich in jener Nacht tippte?« fragte sie erregt.

		»Ich will Böses mit Gutem vergelten, Miss Horton. Sie [bookmark: page53] haben mir meine
Fragen nicht beantwortet; trotzdem werde ich Ihnen offen Rede und
Antwort stehen. Ich fand das Original, nach dem Sie die drei Briefe
anfertigten, im Schreibtischkasten Sir Gregorys. Ich sah an seinem
von Tinte beschmutzten Zeigefinger, daß er in jener Nacht Briefe
geschrieben haben mußte, und suchte danach mit dem Ihnen nunmehr
bekannten Erfolg. Von dieser Entdeckung bis zur Vermutung, daß er
ein Schreibbüro angerufen haben mußte – das Telefonbuch, das ich
aufgeschlagen auf dem Tischchen fand, bestätigte mir ja diesen
Verdacht –, war es nur ein kleiner Schritt. Danach war es
nicht mehr schwer, ausfindig zu machen, daß die von Ihnen getippten
Briefe ihre Adressaten nicht erreicht hatten. Das aber hatte zur
Folge, daß die Firma Ihres Vaters in der Verschmelzung der
Baumwollfirmen mit aufging, während der Bericht Sir Gregorys sich
für das gerade Gegenteil aussprach. Ihres Vaters Firma stand
bereits am Rand des Zusammenbruchs, als diese Verschmelzung mit
anderen, besser fundierten Firmen sie rettete.«

		»Sehr klug zusammengebracht«, gab das Mädchen zu. »Haben Sie
noch irgendwelche Fragen an mich zu stellen?«

		Nachdenklich blickte Benskin sie an.

		»Wer hat Sie in Sir Gregorys Haus eingelassen, und um welche
Zeit kamen Sie dort an?« wollte er nach kurzem Schweigen
wissen.

		»Sir Gregory öffnete mir selbst; es mag gegen halb vier Uhr
gewesen sein. Sonst schien niemand im Hause mehr auf zu sein.«

		»Sie sahen niemand, während Sie dort waren?«

		»Keine Menschenseele. Wäre ich jemand begegnet, dann wäre ich
vielleicht als Zeugin bei der Leichenschau erschienen; da das aber
nicht der Fall war, wäre ja meine Meldung zwecklos gewesen.«

		»Ich frage mich, Miss Horton«, erklärte Benskin nach einem
langen, prüfenden Blick auf die junge Dame, »ob der Gedanke, die
Briefe zu unterschlagen, vielleicht erst [bookmark: page54] in Ihnen aufgetaucht ist, als
Sie erfuhren, daß Sir Gregory ermordet worden war. Sie wußten ja,
daß seine Anwesenheit bei der für den folgenden Nachmittag
einberufenen Sitzung der Aktionäre Ihrem Vater jede Aussicht
genommen hätte, seine Firma noch zu retten.«

		»Sir Gregory hatte ein ungerechtes Urteil gefällt, Sir«, gab
Miss Horton zurück. »Andere Sachverständige wären bei Prüfung der
Verhältnisse meines Vaters zweifellos zu einem günstigeren Urteil
gelangt. Natürlich weiß ich, worauf Sie mit Ihren Fragen hinaus
wollen. Sie wollen mir den Mord an Sir Gregory in die Schuhe
schieben.«

		»Sie müssen aber doch zugeben, daß Sie die letzte waren, die
Dent lebend gesehen hat«, gab Benskin ihr zu bedenken. »Auch einen
Grund, die Tat zu begehen, glaubten Sie zu haben, nicht wahr?«

		»Andererseits ist es doch lachhaft, zu glauben, ich wäre zu Sir
Gregory schon mit der Absicht hingegangen, ihn zu erschießen«,
machte sie ihren Besucher aufmerksam. »Er hat unser Büro doch ganz
unvermutet angerufen; ich hatte noch nie von ihm gehört. Ich wurde
nur zu ihm geschickt, weil ich gerade Nachtdienst hatte.«

		»Sie haben recht«, gab Benskin zu.

		»Nebenbei gesagt, habe ich in meinem ganzen Leben noch nie eine
Pistole in der Hand gehabt; viel weniger noch damit geschossen. Ich
wüßte auch gar nicht, wie ich das machen sollte.«

		»Woher stammt dann diese Schußwaffe, die ich in Ihrem Zimmer
fand?« fragte der Inspektor plötzlich, zog eine gefährlich
aussehende Pistole aus der Tasche und hielt sie ihr hin.

		Sie starrte die Waffe wie hypnotisiert an.

		»Die haben Sie in meinem Zimmer gefunden?« fragte sie, als sie
endlich die Sprache wiedergefunden hatte. »Ich habe die Pistole
noch nie gesehen.«

		»Wirklich?« murmelte er. »Ich versichere Ihnen aber, daß sie,
sorgfältig in braunes Papier gewickelt, in Ihrer [bookmark: page55] Wohnung gefunden worden ist.
Sie steckte ganz unten in einem Ihrer Kästen.«

		»Ich habe sie noch nie gesehen«, bestand sie auf ihrer
Aussage.

		»Ich möchte jetzt ein ernstes Wort mit Ihnen sprechen«, sagte
Benskin langsam. »Ich wiederhole, daß Sie die letzte waren, die Sir
Gregory lebend gesehen hat. Sie hatten Grund – oder glaubten doch
Grund zu haben – ihn zu erschießen. Das Geschoß, das ihn tötete,
ist von besonderem Kaliber und paßt in die Pistole, die man in
Ihrem Zimmer gefunden hat. Nein, bitte, lassen Sie mich ausreden.
Als vernünftiges Mädchen werden Sie einsehen, daß Ihre Lage sehr
bedrohlich ist. Ich würde völlig im Recht sein, wenn ich Sie jetzt,
in diesem Augenblick, festnähme. Können Sie irgendwelche
Bekundungen machen, die mich, den Vertreter der Behörde, auf die
Spur des wirklichen Mörders zu bringen vermöchten? Bitte, lassen
Sie sich diese meine Frage genau durch den Kopf gehen und überlegen
Sie gut, ehe Sie antworten.«

		»Nein«, gab sie trotzig zurück. »Ich kann keinerlei Aussagen
machen.«

		»Dann gestatten Sie mir, daß ich mich verabschiede«, sagte er
und erhob sich.

		»Werden Sie mich denn nicht verhaften?« fragte sie
verwundert.

		»Bisher ist keinerlei Anschuldigung gegen Sie erhoben worden«,
erklärte er ernst. »Guten Morgen.«

		 

		Am Nachmittag suchte Benskin den Chef auf und erstattete ihm
Bericht. Als der Detektiv geendet hatte, blickte der »Vize«
nachdenklich vor sich hin.

		»Aber mein lieber Benskin«, machte er ihn aufmerksam, »Sie haben
doch Beweise genug, um einen Haftbefehl gegen dieses junge Mädchen
zu beantragen.«

		»Das kann ich jederzeit tun«, meinte Benskin. »Miss Horton ist
ja auch ständig unter polizeilicher Beobachtung. [bookmark: page56] Andererseits werden Sie es
mir nachfühlen können, wenn ich zögere, einen Menschen wegen Mordes
vor Gericht zu bringen, von dessen Schuld ich keineswegs überzeugt
bin. Natürlich sieht es ganz so aus, als hätte sie Gregory
erschossen. Hat sie es getan, dann wird sie dafür geradestehen
müssen. Ausreißen kann sie uns ja nicht. Aber einmal habe ich mich
in meinen Schlüssen schon geirrt, und ich verspreche Ihnen, daß es
nie wieder vorkommen wird. Ehe ich von nun an zugreife, muß ich
selbst fest von der Schuld des Betreffenden überzeugt sein.«

		Der Chef schien mit diesen Ansichten seines Untergebenen nicht
ganz einverstanden zu sein.

		»Selbstverständlich sollen Sie vorsichtig zu Werk gehen,
Benskin«, sagte er. »Aber mit Glacéhandschuhmanieren werden Sie es
in unserem Beruf nicht weit bringen. Wenn Sie wirklich noch jemand
finden, gegen den so viele Beweise vorliegen wie gegen diese Miss
Horton, dann bringen Sie mir den Betreffenden. Ein oder zwei Tage
länger werden ja kein großes Unheil anrichten, aber – Sie wissen:
Ich bezweifle, daß es Ihnen gelingen wird.«

		»Sie hegen Zweifel, Sir, aber nicht mehr als ich selbst«, gab
Benskin zu.

		 

		Im Foyer eines bekannten Ballokals saß Benskin und entnahm
seiner Tasche, um sich die Wartezeit zu verkürzen, den Bericht, den
er sich von Scotland Yard hatte besorgen lassen. Aufmerksam las er
ihn zum wer weiß wievieltem Male:

		
Hermyanas:
Griechischer Abstammung, jedoch geborener Argentinier. Alter: etwa
zweiunddreißig Jahre. Gigolo in Nizza und Monte Carlo. Mußte
Riviera wegen finanzieller Schwierigkeiten verlassen. Erstes
Londoner Engagement Marabu-Klub, sechs Monate. Eröffnete dann
eigenes, zwar kleines, aber mondänes Lokal »Kabarett zum Lamm«.
Scheint der einzige Inhaber zu sein. Finanzieller Status jetzt
[bookmark: page57]
ausgezeichnet, da, wie man berichtet, Dame der Gesellschaft ihn
unterstützt. In England liegt nichts Nachteiliges gegen ihn vor.
Ruf an der Riviera zweifelhaft.



		Langsam faltete der Inspektor das Blatt zusammen und steckte es
sorgfältig wieder in seine Tasche. Während er noch damit
beschäftigt war, betrat die junge Dame, auf die er gewartet hatte,
das Lokal. Elegant gekleidet und von unzweifelhaft französischem
Chic, würde niemand sie als die Zofe der Lady Dent, Céleste,
erkannt haben.

		»Mademoiselle?« murmelte Benskin, sich erhebend und ihr in den
Weg tretend.

		Sie blickte ihn freundlich, doch ohne ein Zeichen des
Wiedererkennens an.

		»Wir haben uns«, rief er ihr ins Gedächtnis zurück, »unter
einigermaßen traurigen Umständen kennengelernt.«

		Jetzt erkannte sie ihn. Alle Freundlichkeit war, wie
weggewischt, aus ihren Zügen verschwunden. Sie ließ einen
erschreckten Ausruf hören.

		»Sie sind der Detektiv!« rief sie aus.

		»Sie brauchen keine Angst zu haben, Mademoiselle«, suchte er das
Mädchen zu beruhigen. »Ich bin wirklich kein Kannibale. Sind Sie
allein gekommen? Ja? Dann dürfte ich Sie wohl um eine Unterredung
unter vier Augen bitten.«

		Er sprach französisch, und die Klänge ihrer eigenen
Muttersprache beruhigten sie.

		»Ich bin allein hier«, gab sie zu, »aber . . . wollen Sie
bitte – nicht von jener entsetzlichen . . . Ich kann es
nicht mit anhören! Horrible!«

		»Ich habe Tee für uns beide bestellt«, unterrichtete er sie und
zog einen Stuhl für sie in seine Nähe. »Sie wissen, Mademoiselle,
daß mir nichts ferner liegt, als Sie zu beunruhigen, aber – ganz
vermag ich jene entsetzliche Nacht leider nicht zu umgehen. Wollen
Sie, daß ich hier weiterspreche, oder ziehen Sie einen ruhigeren
Ort für unsere Unterhaltung vor?«

		[bookmark: page58] »Warum
wollen Sie denn überhaupt wieder von jenem Drama sprechen?«
verwunderte sie sich.

		»Sie dürfen nicht vergessen, daß es mein Amt ist, den Mörder
Ihres Herrn ausfindig zu machen«, erinnerte er sie.

		»Aber ich kann Ihnen doch dabei nicht helfen. Warum also mich
erst wieder an jenes Ereignis erinnern?«

		Er musterte sie, als wollte er ihre Widerstandskraft abschätzen.
Sie war mutiger, als es anfangs den Anschein gehabt hatte.

		»Mademoiselle«, sagte er ernst, »Sie waren glücklich genug,
nicht als Zeugin bei der Leichenschau vernommen zu werden, und
brauchten infolgedessen auch nichts zu beschwören. Ich will Ihnen
nun Gelegenheit geben, Ihre Worte zu wägen und sich zu überlegen,
ob es sich für Sie nicht doch lohnen würde, die lautere Wahrheit zu
sprechen.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« fragte sie.

		»Sagten Sie mir nicht seinerzeit, daß Sie am Abend der Ermordung
Sir Gregorys fortgewesen seien und erst gegen Mitternacht
zurückgekehrt wären?«

		»Ja. Und?«

		»Nicht Sie waren es, die ausging, sondern Ihre Herrin!«

		Céleste schwieg, und Benskin fuhr nach kurzem Schweigen
fort:

		»Sie werden mir nachfühlen können, daß ich eine so ernste Sache
wie die, die uns hier beschäftigt, mit allen Mitteln aufzuklären
versuchen muß. Letzten Endes kommt ja doch alles ans Tageslicht,
und sei es auch noch so fein gesponnen. Lady Dent tanzt
leidenschaftlich gern, was Sir Gregory natürlich verabscheute und
nicht dulden wollte. Er verbot ihr, Tanzlokale und Nachtklubs
aufzusuchen. Um dies Verbot zu umgehen, nahm Lady Dent, wenn sie
Lust verspürte auszugehen, Ihren Platz ein; das heißt, Lady Dent
ging als Céleste an vielen Abenden tanzen, wenn alle in Sir
Gregorys Haus sie daheim vermuteten. An jenem Abend nun waren Sie
es, die im Ankleidezimmer [bookmark: page59] zurückblieb, während Ihre Herrin ausging.
Wohin? Und wie spät war es, als sie zurückkehrte?«

		»Ich weiß von nichts, Monsieur«, erklärte die Zofe mit
scheinbarer Ruhe, aber Benskin merkte, daß ein Ausdruck der Furcht
in ihre Augen getreten war.

		»Ich werde alles herausbekommen, Céleste«, warnte er sie, »und
Sie erreichen mit Ihrem Leugnen nur, daß ich mich erinnern werde,
daß Sie der Polizei unwahre Angaben gemacht haben. Sie wissen doch,
daß das strafbar ist, Mademoiselle, nicht wahr? Sie allein würden
die Konsequenzen zu tragen haben, wenn Sie mich weiter im dunkeln
ließen.«

		Nervös spielte sie mit ihrem Taschentuch. Aus dem Ballsaal
klangen die Synkopen der Jazzband herüber und bildeten zu der im
Vorraum sich abspielenden Szene eine merkwürdige Begleitung.

		»Wo also ist Mylady an jenem Abend hingegangen und wann kam sie
nach Hause?« wiederholte Benskin seine Fragen. »Sie ändern für Lady
Dent gar nichts, wenn Sie die Antwort verweigern; Sie verschlimmern
damit nur Ihre eigene Lage.«

		»Sie ging in ein Kabarett«, gestand Céleste endlich, »und kam
gegen zwei Uhr nach Hause.«

		Einen Augenblick lang huschte über das sonst ausdruckslose
Gesicht des Inspektors ein triumphierendes Leuchten.

		»In ein Kabarett, das, wie ich glaube, einem Mann namens
Hermyanas gehört, der in Cranford Court wohnt, nicht wahr?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Mylady kam allein nach Hause?«

		»Wie soll ich das wissen? Ich schlief.«

		»Ja, im Ankleideraum«, erinnerte Benskin sie mit strenger
Stimme. »Hermyanas ist mit Mylady zurückgekehrt, nicht wahr?«

		Flehend blickte sie ihn an, und er streichelte ihr beruhigend
die Hände.

		[bookmark: page60] »Ich
weiß, Céleste, was Sie dies Geständnis kostet«, sagte er, »aber ich
muß die Wahrheit wissen.«

		»Monsieur Hermyanas kehrte mit Mylady kurz vor zwei Uhr nach
Hause zurück«, gab sie endlich zu. »Ich wußte sofort, wie töricht
sie damit handelte. Ich sagte es ihr, aber sie wollte ja nicht auf
mich hören. Sie war wahnsinnig in ihn verliebt; als Sir Gregory vor
einigen Wochen krank war, ist Monsieur Hermyanas beinahe nicht mehr
aus unserem Hause herausgekommen. Er glaubte, daß Mylady ihn
heiraten würde, falls Sir Gregory stürbe.«

		Benskin rief den Kellner und zahlte. Dann erhob er sich.

		»Céleste«, sagte er, »Sie sind ein vernünftiges Mädchen, und ich
werde die ersten Aussagen, die Sie der Polizei machten, aus meinem
Gedächtnis streichen. Sie müssen mich jetzt aber begleiten.«

		»Sie wollen mich verhaften, Monsieur?« schrie sie auf.

		Er schüttelte verneinend den Kopf.

		»Nicht offiziell«, beruhigte er sie. »Ich muß Sie nur
irgendwohin bringen, damit Sie sich nicht mit Mylady in Verbindung
setzen können. In wenigen Stunden können Sie gehen, wohin Sie
wollen.«

		 

		Benskin entfaltete die Serviette, bestellte sich eine Flasche
Wein und blickte sich in dem kleinsten, aber vielleicht auch
mondänsten Nachtlokal Londons um.

		»Wirklich entzückend«, murmelte er und wandte sich an den
aufmerksamen Maître d'hôtel, der neben ihm seiner Befehle harrte.
»Gehört dieses wunderschöne Lokal wirklich Monsieur Hermyanas?«

		Der andere zuckte mit den Achseln.

		»Man glaubt es, Sir«, gab er zurück.

		»Ist er heute hier?«

		»Gewiß.«

		»Bitte benachrichtigen Sie ihn doch, daß ich ihn zu sprechen
wünsche.«

		Der Maître verbeugte sich und eilte, den Auftrag auszuführen.
[bookmark: page61] Nach
wenigen Augenblicken tauchte ein dunkelhaariger, bleicher junger
Mann in tadellosem Abendanzug auf und verbeugte sich vor dem
Gast.

		»Sie wünschten mich zu sprechen?« fragte er herablassend.

		»Ganz recht. Bitte nehmen Sie doch einen Augenblick Platz. Die
Sache will vertraulich behandelt sein.«

		Hermyanas spielte mit seinem Monokel.

		»Ich habe viel zu tun, mein Herr«, bemerkte er. »Wenn es sich
darum handelt, daß Sie diesem Klub als Mitglied beitreten
wollen –«

		»Nein, damit hat meine Bitte nichts zu tun. Ich pflege derartige
Lokale nicht zu besuchen.«

		Etwas im Ton des Inspektors mußte die Aufmerksamkeit Hermyanas'
erregt haben, denn er setzte sich nun ohne weitere Widerrede auf
den Stuhl, den Benskin ihm angeboten hatte.

		»Hermyanas«, machte der Inspektor, sich vorbeugend, den andern
aufmerksam, »ich warne Sie, irgendwelche Tricks anzuwenden. Ich
habe einen Haftbefehl gegen Sie in der Tasche.«

		Wie von einem Tuch weggewischt, war der Hochmut des Griechen
verschwunden. Er war bleich geworden und hielt sich krampfhaft am
Tisch fest.

		»Einen Haftbefehl? Gegen mich? Sie machen Witze! Ich habe mich
niemals gegen das Gesetz vergangen. Hier wird kein Alkohol nach der
Polizeistunde verkauft.«

		»Darum handelt es sich auch nicht«, versetzte Benskin. »Sie
werden beschuldigt, am Morgen des Dreizehnten Sir Gregory Dent
durch einen Pistolenschuß getötet zu haben. Es ist meine Pflicht,
Sie darauf hinzuweisen, daß alles, was Sie hier in meiner Gegenwart
aussagen, in der Schwurgerichtsverhandlung gegen Sie verwendet
werden kann.«

		Die Gefahr, daß der Verhaftete sprechen würde, bestand in diesem
Augenblick jedoch nicht. Mit einem Seufzer sank er in seinem Stuhl
zurück. Als er wieder zu sich [bookmark: page62] kam, saßen die Handschellen an seinen
Gelenken, und vor ihm drohte – der Galgen.

		 

		Am nächsten Morgen sprach der »Vize« seinem Inspektor die
herzlichsten Glückwünsche aus. Der Gesichtsausdruck Benskins reizte
ihn zu einer Bemerkung.

		»Sie scheinen allmählich abgebrühter zu werden, Benskin«, meinte
er. »Das ist das erstemal, daß ich Sie strahlen sehe, nachdem es
Ihnen gelungen ist, einen Menschen dem Scharfrichter
auszuliefern.«

		Nachdenklich lächelte der andere. Vor seinen Augen schwebte das
Bild Hermyanas', wie er leise ins Zimmer Miss Hortons schlich, um
dort den in braunes Papier eingewickelten Revolver zu verstecken.
[bookmark: page63]

		 

	
		
		5.

Der Blutspritzer

		Während der geschäftigen Tagesstunden ist die Roden Street, die
Verbindungsstraße zweier großer Hauptarterien des Londoner
Verkehrs, voll von Fußgängern und Fahrzeugen aller Art. Um drei Uhr
an jenem stürmischen Märzmorgen lag sie leer und ausgestorben da.
Benskin lief schon mehrere Minuten mit ungestilltem Nikotinhunger
und unangebrannter Zigarette diese enge Gasse entlang, im stillen
hoffend, daß ihm doch noch ein verspäteter Fußgänger begegnen
würde, der ihm das fehlende Streichholz geben könnte. Endlich sah
er die Erfüllung seines Wunsches in Gestalt eines Mannes nahen, der
ihm mit langen Schritten rauchend entgegenkam. Unter einer
Bogenlampe trafen die beiden zusammen.

		»Dürfte ich Sie um Feuer bitten?« fragte Benskin höflich.

		Der andere steckte eine mit kostbaren Ringen geschmückte Hand in
die Tasche seines Mantels und zog ein Feuerzeug hervor. Nach
einigen vergeblichen Versuchen brannte es, und Benskin bediente
sich. Im stillen wunderte er sich über den andern. Im
allermodernsten Abendanzug – Benskin konnte dessen Schnitt unter
dem offenen Abendmantel bewundern – von sicherlich einem der besten
Londoner Schneider, verriet der nächtliche Spaziergänger an jedem
Zoll seiner hochgewachsenen, aristokratischen Gestalt, daß er von
einem ausgezeichneten Kammerdiener betreut wurde. Doch beim Schein
der Feuerzeugflamme sah der Inspektor etwas, was ihn noch mehr in
Erstaunen versetzte: auf der schneeweißen Hemdbrust des Unbekannten
zeigte sich klar und deutlich – ein Blutspritzer.

		Benskin reichte das Feuerzeug mit höflichem Dank zurück, und der
Eigentümer setzte seinen Weg fort. Einen Augenblick lang tauschten
die beiden Männer einen kurzen Blick. In den grauen Augen des
Fremden lag nur ein Ausdruck der Neugierde, während Benskin sich
eines [bookmark: page64]
anderen Gefühls, bewußt wurde, das mit dem verdächtigen Blutfleck
zusammenhing. Konnte denn dieser elegant gekleidete Mensch den
Abend in einer Gesellschaft verbracht haben, ohne daß man ihn auf
das beschmutzte Frackhemd aufmerksam gemacht hätte? Nichts in
seinem Benehmen hatte verraten, daß er eben irgendein Abenteuer
überstanden hätte. Aber – darüber war sich der Inspektor keinen
Augenblick im unklaren – irgendeine Bewandtnis mußte es mit dem
Blutfleck haben. Er blickte dem andern nach, bis er ihn im ersten
Schimmer der Morgendämmerung am Ende der Straße um die Ecke biegen
sah.

		 

		Brooks, der Gehilfe Benskins, blickte lächelnd von seiner Arbeit
am Schreibtisch auf, als Inspektor Benskin am folgenden Morgen mit
freundlichem Gruß sein Arbeitszimmer im Yard betrat.

		»Endlich haben wir Eddie Huggins«, berichtete er Benskin. »Das
heißt, wir werden ihn bald haben. Diesmal wird es ihm wohl nicht
wieder gelingen, aus unserem Netz zu entkommen.«

		»Wegen des Mordes in der Holme Street?« Benskin wußte sofort, um
was es sich handelte. »Ich habe in der U-Bahn davon gelesen und
erinnerte mich daran, daß Huggins ja mit der Ermordeten
zusammengelebt und schon verschiedene Zusammenstöße mit uns gehabt
hat.«

		»Ja, das stimmt. Seit zwei Jahren lebte er mit ihr zusammen.
Einmal hat er wegen Körperverletzung – er verprügelte sie, bis sie
krankenhausreif war – drei Monate, und dann, für einen zweiten
Fall, weitere sechs Wochen bekommen. Sie hat ihn aber immer wieder
bei sich aufgenommen. Heute morgen hat man sie tot aufgefunden,
Eddies Messer im Herzen. Ich will jetzt auf die Polizeiwache, wo
man ihn jeden Augenblick einliefern wird.«

		»Ich komme mit; heute morgen liegt ja sowieso nichts anderes
vor.«

		[bookmark: page65] Benskin
hatte für die Sache nur wenig Interesse. Es schien einer von den
Fällen zu sein, wo ein Verbrecher endlich das erhielt, was ihm
schon lange bevorstand.

		»Ist er eigentlich am Tatort verhaftet worden?« fragte er seinen
Mitarbeiter, als sich beide im Dienstauto auf dem Weg zur
Clerkenwell-Wache befanden.

		»Nein, das nicht. Man hat ihn aber heute morgen zeitig das Haus
verlassen sehen, wo der Mord verübt wurde. Wir riefen gleich in der
Spelunke an, in der er zu wohnen pflegte. Er war gegen vier Uhr
dort eingetroffen und hatte sich, schwer betrunken, gleich auf sein
Zimmer begeben. Dort werden ihn wohl die Beamten, die ich
hinschickte, gefunden haben. Er wird in ein paar Minuten
eingeliefert werden.«

		Auf der Polizeiwache befanden sich nur Polizisten und der
Wachthabende. Die Neuankömmlinge tauschten eben mit ihm Grüße aus,
als vor der Tür der Wache Stimmengewirr und laute Proteste eines
fluchenden Mannes hörbar wurden. Jetzt tat sich auch schon die Tür
auf, und zwei Beamte in Zivilkleidung führten einen großen und
kräftigen Menschen herein, der beinahe geschleppt werden mußte. Als
sich die Tür endlich schloß, stand der Verhaftete vor Benskin und
blickte sich mit blutunterlaufenen Augen im Zimmer um. Er war
unrasiert, und das lange Haar hing ihm ungepflegt in die Stirn.

		»Ihr wollt mich schieben, ihr . . .!« brüllte er, als der
Wachthabende seinen Leuten Auftrag gab, den Verhafteten an sein
Pult heranzuführen. »Ihr hattet es mir geschworen, ihr Lumpen.«
Vergeblich versuchte er, Brooks in seine Finger zu bekommen, der
ihn lächelnd musterte. »Ihr werdet schon sehen, was ihr für diese
Gemeinheit bekommt! Ich lasse mich nicht für nichts und wieder
nichts hinrichten . . .«

		»Halten Sie Ihren ungewaschenen Mund«, befahl ihm der
Wachthabende. »Wir werden Ihnen die Anschuldigungen, die gegen Sie
vorliegen, bekanntgeben.« Er las [bookmark: page66] deutlich vor und unterschrieb die
Anzeige. »Zelle sieben!«

		Mit verzweifelten Blicken suchte der Verhaftete einen Ausweg.
Sein Trotz war verschwunden, und eine entsetzliche Furcht war in
seinen Augen aufgetaucht.

		»Seht mal her, ihr dort«, wandte er sich an die Beamten. »Ihr
habt mich doch schon öfter hier hereingeschleppt, ohne daß ich mich
besonders darüber aufgeregt hätte. Ja, ich weiß, ich habe ihr eine
gehörige Tracht Prügel verabfolgt und streite das auch gar nicht
ab, aber – getötet habe ich sie nicht. Nein, mein Gott, so dumm bin
ich denn doch nicht.«

		»Halten Sie Ihren Mund«, warnte ihn der Wachthabende. »Sie
werden noch genügend Gelegenheit bekommen zu reden. Lassen Sie
ruhig Ihren Anwalt holen. Wen wollen Sie denn? Pussy Grimes?«

		»Ja«, gab der andere mürrisch zurück. »Laßt Grimes holen und
beeilt euch ein bißchen damit. Ihr wollt mich nur schieben, ihr
Bande«, brach er wieder los und versuchte, die Handschellen
abzustreifen. »Wartet nur, ihr verfluchte Lumpen!«

		Man führte ihn ab, und sein Fluchen drang noch an die Ohren der
Zurückbleibenden, bis die Zellentür endlich hinter ihm zugeschlagen
wurde.

		»Diesmal wird sogar Pussy Grimes alle Hände voll zu tun haben«,
meinte einer der Polizisten, »wenn er ihn freilotsen will. Bisher
war Eddie ja schlau genug, sich zu beherrschen, aber das letzte
Glas Schnaps scheint ihn endlich soweit gebracht zu haben.«

		Benskin und Brooks begaben sich im Dienstwagen an den Tatort,
ein vernachlässigtes Gebäude in der Marylebone Road. Eine Anzahl
Neugieriger stand vor der Haustür und wurde von einem uniformierten
Polizeibeamten zurückgehalten.

		»Ist der Inspektor noch oben?« erkundigte sich Brooks bei
ihm.

		Der Mann grüßte.

		[bookmark: page67] »Jawohl,
Sir; auch der Arzt ist noch da.«

		Das Mordzimmer war eines der üblichen Untermietzimmer, jedoch
besser als sonst üblich möbliert. Sofas und Tischchen trugen zur
Gemütlichkeit bei, die Wände waren mit guten Kopien berühmter
Meister geschmückt, während auf dem Serviertisch eine Anzahl
Flaschen darauf hinwies, daß man gewohnt war, hier gut zu
leben.

		Auf dem Bett lag eine mit einem Leintuch bedeckte Gestalt. Der
Arzt war eben im Begriff, sich zu entfernen. Der uniformierte
Inspektor und Brooks unterhielten sich angeregt, während Benskin
sich neugierig mit allem, nur nicht mit der leblosen Gestalt auf
dem Bett, beschäftigte. Er blätterte einige illustrierte Zeitungen
durch, die nachlässig hingeworfen auf einem Tischchen lagen, und
steckte eines dieser Blätter in seine Tasche. Brooks trat zu
ihm.

		»Nichts mehr zu tun hier«, meinte er. »Wollen Sie die Tote
sehen?«

		»Nein, ich sehne mich nicht gerade danach«, gab Benskin zurück.
»Die Aussagen des Arztes genügen mir.«

		Brooks nickte.

		»Es besteht nicht mehr der geringste Zweifel, daß es Eddies
Messer ist. Dort auf dem Tisch liegt übrigens auch seine Pfeife.
Die beiden müssen eine Flasche Whisky aufgemacht und beinahe ganz
ausgetrunken haben. Die Wirtin hat Eddie gestern nachmittag hier
hereinkommen sehen und gehört, daß sich die beiden die ganze Zeit
über in den Haaren lagen. Nein, diesmal wird Edward Huggins dem
Galgen nicht mehr entgehen.«

		Benskin nickte interesselos. Er kannte, wie alle anderen Beamten
des Yard, das Vorleben des Beschuldigten und wußte auch, daß keiner
weniger als Huggins irgendwelche Sympathie verdiente. Eine
Kleinigkeit aber setzte den Inspektor bei aller Klarheit der
Beweise in Verwunderung, und diese Kleinigkeit beschäftigte ihn den
ganzen Tag. Endlich entschloß er sich, einen etwas
außergewöhnlichen Kurs einzuschlagen. Er verließ Scotland Yard
zeitiger [bookmark: page68] als
sonst und besuchte den Anwalt des Verhafteten, den berühmten und
berüchtigten Pussy Grimes. Der Verteidiger hatte sein Büro in der
Nähe der Bow Street-Wache und begrüßte seinen seltenen Besucher
herzlich, aber mit deutlichem Erstaunen. Er machte einen Stuhl frei
und lud Benskin zum Sitzen ein.

		»Wenn einer von euch Herren mich aufsucht«, meinte der Anwalt,
»dann ist das natürlich ein Ereignis, das mich einigermaßen in
Verwunderung setzt, Mr. Benskin. Womit kann ich Ihnen also
dienen?«

		»Es ist so wenig«, erwiderte der Besucher, »daß ich mich
eigentlich der Belästigung wegen bei Ihnen entschuldigen müßte. Ich
kam nur wegen einer plötzlich in mir aufgetauchten Idee. Für Ihren
Mandanten Eddie Huggins sieht es ja windig aus.«

		»Soweit ich seine Lage überblicken kann«, meinte Grimes, »hat er
sich diesmal ganz gehörig in die Nesseln gesetzt. Aber was wollen
Sie von mir? Wollen Sie mich aushorchen? Na, diesmal haben Sie das
doch sicherlich nicht nötig!«

		»Keineswegs«, versicherte ihm Benskin. »Außerdem geht mich der
ganze Fall, der von einem anderen Kollegen bearbeitet wird, gar
nichts an. Wenn ich Sie hier besuche, dann tue ich das eigentlich,
um Huggins zu helfen, nicht, um Material gegen ihn
zusammenzutragen. Gewiß, Ihr Mandant hätte sein Schicksal reichlich
verdient, aber es ist so, Mr. Grimes, auch wenn Sie es nicht
glauben wollen: Wir Kriminalbeamten haben doch noch ein kleines
bißchen Mitleid mit derartigen Leuten.«

		»Was soll das heißen?«

		»Daß ich zwar Huggins die Tat zutrauen würde, weil er sie –
dessen bin ich gewiß – im Geist schon häufig verübt haben wird,
aber trotzdem den Gedanken nicht loswerden kann, daß, wäre er in
diesem Fall unschuldig, der wirkliche Mörder straffrei ausgehen
würde.«

		»Richtig«, gab der Anwalt zu. »Da Sie selbst davon [bookmark: page69] angefangen haben,
muß ich Ihnen zugeben, daß mir eines bei dieser Mordtat merkwürdig
vorkommt. Sie kennen mich und meinen Ruf, nicht wahr?« Er lachte.
»Ja. Nun, lassen Sie mich Ihnen sagen, daß meine Mandanten ebenso
wie Sie wissen, daß man offen mit mir reden kann. Sie beichten mir
alles, denn sie ahnen, daß ich nur dann etwas für sie tun kann,
wenn ich über das Ausmaß ihrer wirklichen Schuld unterrichtet bin.
Eddie leugnet diesen Mord jedoch auch mir gegenüber ganz energisch
ab. Er schwört, daß er das Mädchen am Tage vorher, wie so oft
schon, bedroht habe, daß er auch reichlich betrunken gewesen sei,
denn sie hatten beinahe drei Flaschen Whisky zusammen ausgepichelt,
aber – er sei wie vor den Kopf geschlagen gewesen, als er an jenem
Morgen das Zimmer der Ermordeten betreten und sie dort liegen
gesehen habe. Er weiß sich zu erinnern, daß er seine Tabakspfeife
auf den Tisch legte; er weiß, daß man ihn das Haus hat verlassen
sehen und daß er nach Hause getorkelt ist, um sich schlafen zu
legen. Er sieht sogar ein, idiotisch gehandelt zu haben, daß er die
Polizei nicht von seiner Entdeckung benachrichtigte, aber nicht
einmal mir gegenüber gibt er zu, das Mädchen auch nur berührt zu
haben.«

		»Was sagt er denn über das Messer, das im Herzen der Ermordeten
steckte?«

		»Es sei das seine; er schwört, er hätte es am Abend vorher
gezogen, um seiner Geliebten eins zu versetzen. Dann habe er es
sich aber wieder anders überlegt und sich lieber einen neuen Whisky
eingeschenkt. Das Messer habe er vergessen.«

		»Hat er Ihnen irgendeinen Wink gegeben«, fragte Benskin, »wer
sonst für die Tat in Frage kommen könnte?« Er blickte den Anwalt
prüfend an. »Seine Geliebte verkehrte doch auch mit anderen
Männern, nicht wahr?«

		»Ja. Aber Sie wissen ja, wie schwer es ist, dies festzustellen.
Es sind wohl meist Zufallsbekanntschaften gewesen. Eddie sagt
allerdings, sie hätte einen Freund gehabt, der [bookmark: page70] sie ständig mit Geld versorgte, er
weiß aber nicht, wer das gewesen sein könnte, denn er habe den
Betreffenden niemals kennengelernt oder auch nur gesehen.«

		»Sie versorgte Huggins wohl ihrerseits mit Geld?«

		»Jawohl, ganz regelmäßig . . . Eine dumme Sache das. Ich
machte ihn erst heute morgen darauf aufmerksam, daß ich wirklich
keine einzige Lücke in den Indizien zu finden vermag. Er sagte
aber, das ginge ihn nichts an. Er sei nicht der Täter, und das
Mädchen sei schon tot gewesen, als er das Zimmer betrat.«

		»Glauben Sie, daß er über die Freunde des Mädchens etwas weiß,
was er uns nicht verraten will?« wollte Benskin wissen.

		»Nein, bestimmt nicht. Eddie Huggins würde für ein Goldstück
seine eigene Mutter verkaufen. Ja, die Ermordete war wirklich
verschwiegen, sonst wüßte er etwas von ihrem sonstigen
Verkehr.«

		»Werden Sie sich danach erkundigen?«

		»Soweit ich es vermag«, war die zweifelhafte Antwort. »Ich
glaube, sie war weiter nichts als eine gewöhnliche Prostituierte.
Vielleicht erfährt man etwas, aber wie das Huggins helfen soll,
vermag ich mir nicht zu denken. Er hat nicht viel Geld, und nicht
einmal ein philanthropisch denkender Anwalt kann sich derartige
Nachforschungen aus seiner eigenen Tasche leisten. Nein, diesmal
habt ihr ihn wirklich fest.«

		Benskin erhob sich und verabschiedete sich.

		»Na, die Welt wird seinetwegen keine Tränen vergießen«, meinte
er.

		Die Prophezeiungen Grimes' schienen gerechtfertigt zu sein;
diesmal hatten sich die Maschen des Gesetzes wirklich so fest um
Eddie Huggins gelegt, daß auch nicht die geringste Möglichkeit
eines Entkommens gegeben war. Bei der Leichenschau wurde das
erwartete Verdikt gefällt: »Ermordet von der Hand des in
Polizeigewahrsam befindlichen Edward Huggins.« Damit war dessen
Schicksal [bookmark: page71] so
gut wie besiegelt. Die Verhandlung wurde anberaumt, und Eddie
bezog, trotz seines Fluchens und der Beteuerungen seiner Unschuld,
die sogenannte Mörderzelle in Wandsworth.

		 

		Der Kammerdiener Andrews, seit dreißig Jahren im Haushalt tätig,
öffnete leise die Tür zum Arbeitszimmer des Hauses Haddington
Palace am Regent Park, wo sein Herr schreibend am Pult saß.

		»Ein Mann namens Benskin wünscht Sie zu sprechen, Sir
Frederick«, meldete er verhalten. »Ich machte ihn darauf
aufmerksam, daß Sie ohne besondere Vereinbarung keine Besuche
empfingen, aber er bat mich, auszurichten, daß es sich um etwas
ganz Wichtiges handle.«

		Gelangweilt blickte der Schreibende auf. Er war ein stattlicher,
aber etwas streng aussehender Vierziger.

		»Ich vermag die Notwendigkeit, mich durch jeden x-beliebigen
Besucher stören zu lassen, wirklich nicht einzusehen«, beklagte er
sich. »Sagen Sie ihm, er möchte sich mit meinem Sekretär in
Verbindung setzen, damit der Zeitpunkt seiner Unterredung mit mir
festgesetzt werden kann.«

		»Jawohl, Sir«, erwiderte der Diener respektvoll. »Ich richtete
seine Bitte auch nur aus, weil er mir sagte, er käme von Scotland
Yard. Vielleicht hat er etwas mit den Untersuchungen zu tun, die
Sie, Sir Frederick, für das Innenministerium anstellen.«

		»Vom Yard?« Nachdenklich starrte Sir Frederick vor sich hin.
»Merkwürdig. Vielleicht ist es unter diesen Umständen doch besser,
wenn Sie den Herrn hereinführen.«

		»Sehr wohl, Sir.«

		»Und vergessen Sie nicht, den Küchenchef zu benachrichtigen, daß
der Major und Lady Alice heute abend mit mir speisen werden. Ein
kleines Verlobungsessen, Andrews. Emil soll das nicht vergessen,
wenn er die Speisekarte zusammenstellt.«

		[bookmark: page72] Andrews,
der alte Diener, gestattete sich einige beglückwünschende
Worte.

		»Wir freuen uns alle sehr, Sir Frederick«, sagte er, »daß der
Major wieder in der Heimat weilt. Wir alle hofften, Sir, daß Lady
Alice und er ein Paar würden.«

		»Nun, Sie sehen ja Ihre Wünsche erfüllt«, versicherte ihm
lächelnd sein Herr. »Sie werden schon in vierzehn Tagen
heiraten.«

		Wenige Minuten später trat Benskin ein. Sir Frederick setzte
sich in seinem Stuhl zurecht und winkte dem Besucher, gleichfalls
Platz zu nehmen.

		»Sie wünschten mich zu sprechen, Mr. Benskin? Womit kann ich
Ihnen dienen?«

		Der andere setzte sich, beantwortete aber die Frage Sir
Fredericks erst nach einer Weile. Die Zwischenzeit füllte er mit
einer, eingehenden Musterung des Hausherrn aus, und erst als dieser
Zeichen der Ungeduld verriet, bequemte er sich zu antworten.

		»Könnten Sie mir mitteilen, Sir Frederick, wie Sie am Dienstag,
dem 17. März, den Abend und die anschließende Nacht verbracht
haben?«

		Wenn die Frage den andern in Erstaunen versetzt hatte, so ließ
er sich davon jedenfalls nichts anmerken. Nur einen Augenblick lang
huschte ein bleicher Schein über sein Gesicht, als erinnerte er
sich flüchtig eines unangenehmen Erlebnisses. Dann antwortete er
nachlässig, als mäße er der Frage keine Wichtigkeit bei:

		»Erst hielt ich eine Rede auf einer Veranstaltung der Britischen
Medizinischen Gesellschaft . . .«

		»Diese Veranstaltung endete um elf Uhr«, fiel ihm Benskin ins
Wort. »Ich möchte gern erfahren, was Sie zwischen elf und drei
getan haben.«

		»Ist das ein dienstlicher Besuch?« erkundigte sich der Hausherr
kühl.

		»Nur teilweise. Wäre er es, dann hätte ich diese Unterredung auf
andere Weise durchsetzen müssen, Sir Frederick. [bookmark: page73] Ich habe Wochen gebraucht, um
gewisse Tatsachen aneinanderzureihen, die mich jetzt zu meinem
Besuch bei Ihnen veranlassen. Meine Theorien sind ziemlich gut
fundiert, es ist möglich, daß Sie sie mir durch ein unantastbares
Alibi über den Haufen werfen können. Ich hielt es deshalb für
besser, Sie zunächst privat zu befragen.«

		»Darf ich vielleicht erst einmal erfahren, was Sie hierher
führt?«

		»Gewiß. Ich bin hinter Elisabeth Chalders' Mörder her.«

		Nachdenklich furchte der andere die Stirn.

		»Und was bringt Sie auf die Vermutung, ich stünde mit dieser
Mordtat in Verbindung?« fragte er dann in aller Ruhe.

		»Was mich zuerst auf diese Spur brachte, war ein kleiner
Blutspritzer, Sir Frederick, den ich an Ihrem Frackhemd bemerkte,
als ich Sie an jenem Morgen in der Roden Street – kaum hundert
Meter von der Holme Street, wo der Mord verübt wurde – um Feuer
bat. Ich konnte doch kaum annehmen, daß Sie Ihren Vortrag mit einem
derartigen Flecken am Hemd gehalten und nachträglich eine
gesellschaftliche Veranstaltung besucht hätten. Ich schloß daher,
daß dieser Blutspritzer erst später auf Ihre Hemdbrust gelangt sein
mußte, und begann, mich nach Ihrem Tun und Lassen in der fraglichen
Zeit zu erkundigen. Ich hatte natürlich keine Ahnung – das kann ich
Ihnen versichern –, daß meine Nachforschungen von Erfolg
gekrönt sein würden.«

		»Bitte, fahren Sie fort«, bat Sir Frederick. »Ich weiß noch
nicht, ob ich Ihnen Ihre Fragen beantworten werde, aber es ist
Ihnen zum mindesten gelungen, meine Neugierde zu erregen.«

		»Bisher ist es mir nicht gelungen, das zu Ihnen führende
Verbindungsglied mit dem Verbrechen zu finden«, gab Benskin zu.
»Der Mann, den man beim Betreten und Verlassen der Mordstätte
gesehen hat, befindet sich in [bookmark: page74] Haft. Bisher hat man auch keinerlei Ahnung, daß
noch andere Besucher in jener Nacht das Haus betraten, was wohl
darauf zurückzuführen sein wird, daß die Wirtin der Ermordeten
während der fraglichen Stunden selbst abwesend war. Erst kurz vor
dem morgendlichen Besuch Huggins' kam sie zurück. Nun, die
Erklärung, die Huggins gibt, mag wahr oder nicht wahr sein; aber
eine Wahrscheinlichkeit, daß das erstere der Fall ist, besteht.
Jemand kann vor ihm das Haus betreten und das Mädchen ermordet
haben.«

		»Gewiß«, pflichtete Sir Frederick ihm bei, »aber ganz abgesehen
von diesem Blutspritzer, der Ihren Verdacht erregt hat, muß der
Fall doch auch von einem logischen Standpunkt aus betrachtet
werden. Welche Gründe sollte ich – ein Mann, der gesellschaftlich
bestimmt unantastbar ist – gehabt haben, eine gewöhnliche
Prostituierte zu ermorden? Wie mir der Fall in seinem gegenwärtigen
Stadium erscheint, dürften Sie, ehe Sie mir die Tat in die Schuhe
schieben können, recht starke Beweise beibringen müssen, Mr.
Benskin. Haben Sie sie, abgesehen von jenem Blutspritzer auf meinem
Frackhemd?«

		»Mit vieler Mühe«, unterrichtete ihn der Inspektor, »ist es mir
gelungen, das Vorleben der Ermordeten zu rekonstruieren. Ich kam
auf die Spur, weil ich im Mordzimmer ein aus einer illustrierten
Zeitung herausgerissenes Blatt mit einem Bild Ihres Sohnes fand.
Später, bei einer eingehenden Untersuchung ihrer Habseligkeiten,
stieß ich dann auch noch auf eine Fotografie von ihm.«

		Sir Frederick hielt den Schlag aus, ohne mit der Wimper zu
zucken. Nur seine Augen blickten starr geradeaus, als sähen sie den
Galgen winken.

		»Mit vieler Mühe machte ich eine Schwester der Ermordeten
ausfindig«, fuhr Benskin fort. »Sie wohnt in einem kleinen Dorf in
der Nähe von Cambridge. Nach einigem Zögern bequemte sie sich dazu,
mir einiges aus dem Vorleben der Ermordeten zu berichten. Das Drama
begann, [bookmark: page75] als
Ihr Sohn in Cambridge studierte. Er verkehrte mit dem Mädchen und
glaubte, seine Pflicht erfüllt zu haben, als er sie heiratete. Sie
lebten von Anfang an getrennt, doch hat sie seit Jahren Geld von
ihm bezogen.«

		»Ob das wahr oder unwahr ist, Mr. Benskin«, hielt ihm Sir
Frederick vor, »möchte ich jetzt nicht erörtern. Aber glauben Sie
wirklich, daß diese Geschichte einen Beweis darstellt für das, was
Sie behaupten? Bedenken Sie nur den Lebenswandel, den die Frau
führte. Mein Sohn hätte sich doch schließlich auch von ihr scheiden
lassen können.«

		Benskin schüttelte den Kopf.

		»Die Frau war katholisch, und auch Ihre Familie, Sir Frederick,
bekennt sich zu diesem Glauben, der die Ehescheidung bekanntlich
verwirft. Das, was Sie eben sagten, kam also für beide Teile nicht
in Frage. Das Leben Ihres Sohnes war ruiniert; er wanderte in die
Kolonien aus, wo er sich, wie ich erfahren habe, untadelig und
lobenswert geführt hat. Vor sechs Wochen – merkwürdig genug, am Tag
nach der Ermordung jener Frau – sandten Sie ihm ein Kabel mit der
Bitte, nach Hause zurückzukehren, und heute morgen zeigt er seine
Verlobung mit einer Dame, die er seit langem verehrt, in den
Zeitungen an.«

		»Sie sind ein sehr guter Logiker, Mr. Benskin«, beschränkte sich
Sir Frederick zu antworten.

		»Ich muß dieses Lob zurückweisen, Sir Frederick«, erwiderte der
Inspektor. »Wie so oft bei derartigen Verbrechen, war auch bei
diesem Fall am Anfang nichts von seiner späteren Entwicklung zu
ahnen. Hätte ich Sie nicht in jener Nacht um Feuer gebeten und den
Blutfleck auf Ihrem Frackhemd bemerkt, ich glaube, meine
Nachforschungen wären erfolglos im Sande verlaufen.«

		Sir Frederick erhob sich. Langsam schritt er im Zimmer auf und
ab. Die ganze Zeit über folgten ihm die Blicke des Besuchers.
Endlich nahm der Hausherr mit einem müden Seufzer seinen Platz
wieder ein.

		[bookmark: page76] »Ihr Besuch
kommt mir einigermaßen ungelegen, Mr. Benskin«, sagte er leise.
»Heute abend dinieren mein Sohn und die Dame, die er nun endlich
heiraten kann, mit mir in diesem Hause. Ich beeilte mich, die
Heirat so zeitig wie möglich anzuberaumen. Sobald sie stattgefunden
hatte, wollte ich den Fall Huggins selbst in die Hand nehmen. Der
Mann war doch, wie man zu sagen pflegt, eine üble Nummer, nicht
wahr?«

		»Eine der übelsten«, gab Benskin offen zu.

		»Auch schon mehrfach vorbestraft?«

		»Dutzende von Malen. Außerdem steht er im Verdacht, schon vor
sechs Jahren einen Mord begangen zu haben. Leider konnten wir ihm
die Absicht nicht nachweisen, und er wurde nur wegen Totschlags
angeklagt; eine Lücke im Gesetz ließ ihn straflos.«

		Sir Frederick reichte Benskin ein Buch, nachdem er vorher eine
bestimmte Seite aufgeschlagen hatte.

		»Ich bin kein eitler Mensch«, sagte er, »aber vielleicht würde
es Sie interessieren, einmal einen Blick auf mein Vorleben zu
werfen. Ich habe meinem Land, wie von vielen Leuten behauptet wird,
große Dienste geleistet, und zahlreiche hochgestellte
Persönlichkeiten stimmen dieser Ansicht zu; erst vergangene Woche
wurde mir mitgeteilt, daß ich in den erblichen Adelsstand erhoben
werden würde.«

		Benskin las die Angaben im »Who's Who?«, dem Lexikon der
Prominenten, nach. Dann reichte er das Buch zurück.

		»Ich gebe ohne weiteres zu, Sir Frederick«, sagte er, »daß die
Welt sich ohne Huggins viel wohler befinden würde. Gleichfalls
leugne ich nicht, daß die Nation Ihnen für die Dienste, die Sie ihr
geleistet haben, dankbar sein muß. Aber – eine Frage bleibt noch zu
lösen: Was hat dies alles mit Gerechtigkeit zu tun?«

		Sir Frederick zuckte die Achseln.

		»Gerechtigkeit, von einem ethischen Standpunkt aus, sieht anders
aus als das, was die Spürhunde der Polizei [bookmark: page77] dafür halten. Lassen Sie uns die
Sachlage einmal in aller Ruhe betrachten. Ich habe einen Sohn – den
einzigen, Mr. Benskin –, den ich mehr als mich selbst liebe,
denn er ist mir das Vermächtnis meiner verstorbenen Frau. Sein
Leben wird systematisch von einem Geschöpf ruiniert, das auch nicht
eine Eigenschaft besitzt, die uns versöhnlich stimmen könnte. Ich
besuchte sie in jener Nacht mit der Absicht, sie ein für alle Male
abzufinden. Sie sollte nach Neuseeland, nach Australien,
irgendwohin gehen und nie wieder zurückkehren. Sie weigerte sich.
Ihr Leben sei aufs innigste mit dem Eddie Huggins' verknüpft, von
dem sie sich nicht trennen wolle. Jetzt erst erkannte ich, mit wem
ich es zu tun hatte: mit einem Auswurf der menschlichen
Gesellschaft, einem Krebsgewächs, das kein Chirurg sich besinnen
dürfte durch einen kühnen Schnitt aus dem Körper der Allgemeinheit
herauszulösen. Plötzlich kam mir der Gedanke, sie zu töten. Aus
einem offenstehenden Fach des Schrankes nahm ich ein darin
liegendes Messer und stieß zu. Wenn dieser Idiot Huggins nicht ein
paar Minuten später gekommen wäre, würde wahrscheinlich nie jemand
der Tat beschuldigt worden sein.

		Wer ist nun jener Huggins? Ein wertloser, durch und durch
dekadenter Parasit, der den Galgen in seinem verfehlten Leben
wahrscheinlich schon viele Male verdient hat. Warum nennt man es
Mord, wenn man ihn aus der Menschheit herausreißt?«

		Traurig schüttelte Benskin den Kopf.

		»Das sind ethische Probleme, Sir Frederick«, gab er zu bedenken,
»deren Lösung wir den Theologen und Philosophen überlassen müssen.
Ich bin nur ein kleines Rädchen der Maschine, die mit dem Namen
Polizei bezeichnet wird. Meine Pflicht ist es, dafür zu sorgen, daß
kein Unschuldiger die Strafe des Schuldigen erleidet.«

		Nachdenklich brannte sich Sir Frederick eine Zigarette an. Von
der Straße herauf drang durch die geschlossenen Fenster und
Vorhänge das dumpfe Geräusch des hauptstädtischen [bookmark: page78] Verkehrs. Sonst störte nichts
die Stille, die im Zimmer herrschte.

		Da klopfte es, und der Diener trat ein.

		»Entschuldigen Sie bitte, Sir Frederick«, begann er. »Am Telefon
ist ein Beamter von Scotland Yard, der Inspektor Benskin zu
sprechen wünscht. Er sagte, es sei sehr dringend.«

		»Haben Sie etwa eine Aktion vor, Benskin?« fragte der Hausherr
argwöhnisch.

		»Aber ich bitte Sie«, erwiderte der Detektiv. »Das kann nur mein
Gehilfe Brooks sein. Brooks ist der einzige, der immer weiß, wo ich
mich aufhalte. Aber warum ich hier bin, ist auch ihm
unbekannt.«

		Er erhob sich und folgte dem Diener in die Halle.

		Als er zurückkam, war sein Gesicht noch ernster als zuvor. Er
mußte sich einen Augenblick sammeln, ehe er wieder zu sprechen
vermochte.

		»Es handelt sich um Huggins«, sagte er schließlich. »Huggins ist
heute nachmittag im Untersuchungsgefängnis gestorben.
Alkoholvergiftung, hat der Arzt festgestellt . . .«

		Wie von einem Schlag getroffen, sah Sir Frederick ihn an.
Krampfhaft umklammerte er die Sessellehne.

		»Allmächtiger Gott!« entfuhr es ihm. »Wollen die gewaltsam
verwirrten Fäden sich auf diese Weise lösen? Damit wäre ja ein
völlig neuer Ausblick in unsere Unterhaltung getragen worden, Mr.
Benskin.«

		Dieser öffnete den Mund, um zu antworten, schwieg aber, als vom
Korridor plötzlich lautes Lachen hereinklang. Die Tür wurde
aufgerissen, und ein hochgewachsener junger Mann, den Arm um die
Taille eines Mädchens gelegt, trat ein. Erstaunt bemerkte er den
Besucher.

		»Entschuldige, Vater. Ich hatte keine Ahnung, daß du Besuch
hast. Wir . . .«

		». . . sind eine Stunde früher gekommen«, vollendete
seine Begleiterin den Satz. »Unser Haus ist für ein Brautpaar
[bookmark: page79] zu klein, und
Fred hat mir versprochen, mir einige seiner Jagdtrophäen zu
zeigen.«

		Sir Frederick lächelte.

		»Ich möchte euch meinen Freund Mr. Benskin vorstellen«, sagte
er. »Mein Sohn, Major Pinsent, seine Braut, Lady Alice
Cranston.«

		Der sonnengebräunte junge Mann drückte dem Besucher die Hand.
Auch das Mädchen nickte ihm freundlich zu.

		»Hoffentlich haben wir nicht zu sehr gestört, Vater«, meinte der
Sohn.

		Sir Frederick verabschiedete die beiden mit einer Geste.

		»Vergeßt nicht, daß wir um acht essen«, rief er ihnen nach.

		Allein geblieben, blickten die beiden Männer einander an. Erst
als das letzte Echo der Fußtritte der beiden jungen Leute
verklungen war, beantwortete Benskin die stumme Frage des
andern.

		»Sie haben mir ein ethisches Rätsel aufgegeben, Sir Frederick«,
erklärte er, »das zu lösen ich mich nun nicht mehr zu bemühen
brauche. Nur das möchte ich Ihnen noch sagen: Ich kenne Eddie
Huggins seit mehreren Jahren und hätte nie geglaubt, daß er den
guten Geschmack besitzen würde, auf diese Art aus der Welt zu
gehen.«

		»Mit anderen Worten . . .?« fragte Sir Frederick.

		Benskin warf sein Notizbuch ins lustig flackernde
Kaminfeuer.

		»Ich habe noch nie das Resultat der Arbeit zweier Wochen so
freudig vernichtet wie diesmal«, sagte er. »Vielleicht mache ich
mich, rein dienstlich gesehen, einer Verfehlung schuldig. Aber
wirklich beweisen würde ich Ihnen doch nichts können, und kein
Gericht würde Sie nur auf meine Aussage hin verurteilen. Warum also
einen Skandal heraufbeschwören, mit dem weder der Gerechtigkeit
noch irgendeinem Unschuldigen gedient ist?« [bookmark: page80]

		 

	
		
		6.

Die Fassadenkletterer

		Zum erstenmal in seiner kriminalistischen Tätigkeit sah sich
Benskin dem Tod – unabweisbar und plötzlich gegenüber. Er blickte
in die Mündung eines schweren Revolvers, der von einer Hand
gehalten wurde, die nicht im geringsten zitterte. Das Gesicht des
Mannes, der den Revolver auf ihn gerichtet hielt, war energisch und
zielbewußt, die Augen klarblau und von tödlicher Entschlossenheit
erfüllt.

		»Wer sind Sie? Heraus mit der Wahrheit!« rief er Benskin zu.

		»Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen«, gab der
Inspektor zurück. »Ich bin gekommen, um mir einige Liter Benzin zu
borgen. Kein Mensch hat mich hierhergewiesen, und ich habe keine
Ahnung, wer Sie sind oder was Sie treiben;«

		Seine Antwort schien die Spannung ein wenig gelöst zu haben. Der
Bedrohte ließ seine Blicke im Zimmer umherwandern. Nichts deutete
darauf hin, daß hier eine zu allem fähige Bande hauste; der Raum
ähnelte mehr dem Salon eines Landhauses als der Höhle einer
Verbrecherbande. Benskin war vom Garten her durch eines der hohen
Fenster hereingekommen und hatte sich zu seiner Überraschung mit
dem Revolver bedroht gesehen. Auf einem Diwan saß ein junges
Mädchen in Golfkleidung; es schien der Szene, die sich vor seinen
Augen abspielte, nur wenig Interesse entgegenzubringen. Sicherlich
war die junge Dame eher auf einem Golfplatz zu Hause als hier in
der Gesellschaft eines Mannes, der einen zufällig ins Haus
gelangten Touristen mit der Schußwaffe bedrohte.

		»Sie sind Kriminalinspektor Benskin, nicht wahr?« fragte der
Mann.

		»Stimmt«, gab der Beamte zu. »Heute bin ich aber [bookmark: page81] wirklich nicht beruflich
unterwegs. Ich wollte nur ein wenig spazierenfahren. Vor Ihrem Haus
ging mir das Benzin aus. Ich sah, daß hier eine Garage ist, und
folgerte, daß Sie auch Benzin haben mußten. Um das zu erhalten, bin
ich hier hereingekommen.«

		Das Mädchen blickte interessiert auf.

		»Vielleicht sagt er doch die Wahrheit, Alan«, meinte sie.

		»Möglich, aber nicht wahrscheinlich«, gab der andere zurück.

		»Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie sich ja persönlich
überzeugen«, riet Benskin. »Mein Wagen steht draußen, und Sie
werden finden, daß mein Benzintank leer ist.«

		Das Mädchen erhob sich.

		»Ich werde mal nachsehen«, erklärte sie.

		Mit raschen Schritten eilte sie über den Rasen, während der
junge Mann den Revolver auch weiterhin auf seinen Besucher
gerichtet hielt.

		»Ich glaube nicht an Wunder, Mr. Benskin«, sagte er höhnisch.
»Ich hatte von Anfang an das Gefühl, daß Sie auf unsere Spur
gelangen würden. Daß Sie uns aber an einem Platz überraschen, der
uns als der sicherste in ganz England erschien, das geht denn doch
über die Hutschnur. Los, Benskin, beichten Sie. Nur zwei Leute gibt
es im Land, die Ihnen unser Versteck verraten haben können. Nennen
Sie mir den Namen des Verräters, und ich werde Sie, wenn
irgendmöglich, freilassen.«

		»Ich habe Ihnen die einfache und reine Wahrheit gesagt«,
erklärte der Inspektor. »Die Tätigkeit Scotland Yards wird wohl
auch während meines eben beendeten Urlaubs weitergegangen sein,
aber über Näheres bin ich nicht unterrichtet. Ich hatte die Grippe
und bin noch immer nicht wieder ganz auf der Höhe. Deshalb zittern
mir jetzt auch die Knie.«

		Das Mädchen hatte ihren Vorsatz ausgeführt und erschien nun
wieder im Zimmer.

		[bookmark: page82] »Er hat
nicht gelogen«, berichtete sie. »Du hast dich zum Idioten gemacht,
Alan. Sein Wagen steht draußen ohne einen Tropfen Benzin.«

		»Dann haben Sie eben Pech gehabt, Benskin«, meinte der junge
Mann, »Sie sind an den gefährlichsten Platz geraten, den es für Sie
gibt.«

		»Unter diesen Umständen würde es wahrscheinlich wenig Zweck
haben, Sie nach Ihrem Namen zu fragen«, erwiderte der Bedrohte
ruhig. »Aber da ich noch immer nicht ganz gesund bin, wäre es
vielleicht nicht zuviel verlangt, wenn ich Sie bäte, mir zu
gestatten, daß ich mich setze. Ich kann nicht so lange stehen. Auch
fängt Ihr Zeigefinger an zu zittern, Mr. Alan, und ich fürchte, Sie
werden dem Abzug zu nahe kommen. Könnten wir uns nicht ein wenig
gemütlicher unterhalten?«

		Das Mädchen lächelte verhalten.

		»Er ist für einen Kriminalbeamten eigentlich ein recht netter
Mensch«, sagte sie. »Er gefällt mir. Er hat übrigens ganz recht mit
dem, was er wegen deines Revolvers sagte. Nimm sein Ehrenwort, daß
er nicht zu fliehen versuchen wird, bis wir wissen, was wir mit ihm
anfangen.«

		»Ich verpfände niemals mein Ehrenwort«, machte Benskin die
beiden aufmerksam. »Ich bin ja nicht mein eigener Herr, sondern
Beamter des Yard. Es ist uns verboten, auf derlei Vorschläge
einzugehen.«

		»Er ist auf alle Fälle ein Sportsmann«, urteilte die junge Dame.
»Alan, leg deinen Revolver hin. Solange Benskin keinen hat,
brauchst du ihn auch nicht.«

		»Überzeug dich erst einmal, ob er wirklich ohne Waffen ist«,
erwiderte Alan.

		Das Mädchen durchsuchte oberflächlich die Taschen Benskins.

		»Nichts hat er bei sich«, erklärte sie dann.

		»Setzen Sie sich auf den Stuhl dort«, befahl Alan nunmehr seinem
Gefangenen. »Mit dem Gesicht hierher. So. Schließ die Tür ab,
Hilda.«

		[bookmark: page83] Erst
nachdem sie dem Befehl nachgekommen war und wieder ihren Platz
eingenommen hatte, legte Alan den Revolver, den er bisher unentwegt
in der Hand gehalten hatte, auf den Tisch.

		»Schieß los, Hilda«, wandte er sich an die junge Dame, »und laß
hören, was du vorzuschlagen hast.«

		Sie dachte nach.

		»Ich habe keine Lust, von hier wegzugehen«, sagte sie dann.
»Nächste Woche findet das Golfturnier statt, das ich unbedingt
mitmachen möchte. Das Haus gefällt mir auch ausgezeichnet. Sie sind
wirklich ein Störenfried, Mr. Benskin«, wandte sie sich an den
Inspektor.

		»Verdammtes Pech!« brummte nun auch Alan. »Nicht einer Ihrer
Kollegen hätte Verstand genug gehabt, hierherzukommen, und Sie –
Sie treten mit beiden Füßen zugleich hinein.«

		»Vergessen Sie nicht«, erwiderte Benskin, »daß ich immer noch
nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe.«

		»Möglich«, gab der andere zurück. »Sie werden es aber, sobald
Sie wieder in London sind, schnell genug erfahren.«

		Man hörte vom Garten her eine lustige Stimme.

		»Oh, Onkel Jo kommt«, rief Hilda erfreut aus.

		»Jetzt wird der Teufel losgehen«, murmelte Alan vor sich
hin.

		Die Tür öffnete sich, und ein älterer, etwas beleibter Herr trat
ein. Der Schweiß strömte ihm von der Stirn. Als er die Schwelle
überschritt, lächelte er, doch wurde er sofort ernst, als er den
Fremden gewahrte.

		»Welch ein Stilleben!« rief er aus und warf einen prüfenden
Blick auf Benskin. »Das war heute eine heiße Schlacht auf dem
Golfplatz! Ihr habt Besuch? Ihr Gesicht kommt mir recht bekannt
vor, Sir«, wandte er sich an den Inspektor.

		»Leicht möglich«, warf der junge Mann ein. »Das ist Mr. Benskin,
Inspektor von Scotland Yard.«

		[bookmark: page84] Wie mit
einem Schlage veränderte sich das joviale Wesen des »Onkels«. Das
Lächeln verschwand von seinem geröteten Gesicht, und seine Zähne
klappten wie die Fänge eines Fuchseisens zusammen.

		»Ein kleiner freundschaftlicher Besuch, wie?« fragte er den
unfreiwilligen Besucher.

		»Nicht gerade so freundschaftlich, wie es den Anschein hat«, gab
dieser zurück, »sondern eher irrtümlich, Sir. Ich mußte am Fuß des
Hügels da draußen wegen Benzinmangels halten und kam hier herein,
um mir Betriebsstoff zu borgen. Ihr junger Freund dort scheint mich
erkannt zu haben und machte aus seinem Mißvergnügen kein Hehl.«

		»Das kann ich ihm nachfühlen«, erklärte Onkel Jo
nachdenklich.

		»Wenn er wirklich die Wahrheit gesagt hat«, mischte sich nun
Alan ein, »was sollen wir dann tun?«

		»Mein Gott«, murmelte der »Onkel« und ließ Benskin nicht aus den
Augen. »Was für ein unglücklicher Zufall!«

		»Ich glaube«, meinte Benskin, »es wird das beste sein, ich gehe,
ehe Sie noch etwas sagen können, was ich mir in meiner dienstlichen
Eigenschaft merken müßte.«

		Die kräftige Gestalt Onkel Jos blockierte den Weg.

		»Warten Sie noch ein bißchen, Mr. Benskin«, bat er mit seidiger
Stimme. »Sie haben uns da eine harte Nuß zu knacken aufgegeben. Ich
hätte gern von meinem Neffen erfahren, wie er sich mit der Sache
abzufinden beabsichtigt.«

		»Sehr brutal«, warf das Mädchen ein. »Es ist mir erst vor knapp
fünf Minuten gelungen, ihn zu bewegen, den Revolver
hinzulegen.«

		»Das ist begreiflich«, meinte Onkel Jo. »Aber wir wollen die
Sitzung vorläufig unterbrechen und uns erst einmal ein Gläschen
einschenken.«

		Er ging auf die Diele hinaus, von wo er nach wenigen
Augenblicken mit Flaschen und Gläsern zurückkehrte.

		[bookmark: page85] »Na, habt
ihr es euch überlegt?« fragte er.

		Alan schüttelte verneinend den Kopf.

		»Er weigert sich, sein Ehrenwort zu geben«, erklärte er. »Ich
weiß allerdings auch nicht, ob uns das viel genützt hätte. Ich
glaube . . .«

		Onkel Jo nickte verständnisvoll. Die Atmosphäre von Jovialität,
die ihn bisher umgeben hatte, war geschwunden, und an ihre Stelle
war eine verhaltene Drohung getreten. Er nahm seinen Neffen
beiseite, während das Mädchen ängstlich ihrem Geflüster lauschte.
Starr blickte sie auf den Gefangenen. Ihre Linke hielt etwas
umfangen, während die rechte Hand stumme Zeichen machte. Benskin
verstand sofort, was sie besagen sollten. Leise und ohne Laut erhob
er sich, balancierte einen Augenblick auf seinen Zehenspitzen und
rannte zum Fenster. Der junge Mann suchte ihn aufzuhalten, aber
Benskin schlüpfte unter seinen Armen durch. Nun zögerte Alan keinen
Augenblick länger; er ergriff den auf dem Tisch liegenden Revolver
und drückte ab. Ein Knacken folgte, aber die erwartete Explosion
blieb aus. Hilde hatte den Revolver entladen und dies dem Detektiv
durch Zeichen zu verstehen gegeben.

		Benskin war kein schlechter Läufer, aber es dauerte nicht lange,
bis er die Schritte der Verfolger hinter sich hörte. Er hatte keine
Zeit sich umzudrehen. Eine ganze Meile hügelauf zu rennen, das
durfte er sich bei seinem geschwächten Körperzustand nicht zumuten.
Sein Auto stand zwar bereit, war aber ohne Betriebsstoff. Nun war
er am Wagen angelangt, als eben Alan am Ende des Weges auftauchte.
In der Türtasche des Kabrioletts steckte, wie sich Benskin
erinnerte, eine Pistole. Ein Griff, und den heraneilenden Alan
bedrohte eine ähnliche Waffe, wie er sie auf den Verfolgten
gerichtet hielt.

		»Einen Schritt noch, mein sehr verehrter Mr. Alan«, warnte ihn
Benskin, »und ich schieße. Kommen Sie näher; ich möchte mich mit
Ihnen unterhalten.«

		[bookmark: page86] Vorsichtig
näherte sich der andere. Benskin drückte ab, die Mündung seiner
Waffe in die Luft gerichtet.

		»Ich wollte Ihnen nur beweisen«, erklärte er, »daß meine Waffe
geladen ist. Bleiben Sie stehen.«

		Mürrisch gehorchte sein Gegner.

		»Nun, und?« fragte er, die hellblauen Augen starr auf Benskin
gerichtet.

		Der Inspektor wollte antworten, als er plötzlich neben seinem
Wagen einen Kanister Benzin stehen sah.

		»Na, wie ich sehe, ist der Betriebsstoff, den ich mir bestellte,
endlich angekommen, meinte er. »Ich glaube, wir beide haben für
einen Nachmittag von unserer gegenseitigen Gesellschaft genug.
Vielleicht haben Sie noch die Liebenswürdigkeit, dieses Benzin in
den Tank zu gießen, Mr. Alan?«

		»Eher soll mich der Teufel holen«, gab der andere zurück.

		Eine große Limousine war eben in Sicht gekommen und rollte den
Hügel herab. Vorsichtig steckte Benskin seine Waffe in die Tasche
und drückte sich näher an den Straßengraben heran. Der andere Wagen
hielt, und ein junges Mädchen beugte sich heraus.

		»Alan, Sie Faulenzer«, rief sie. »Warum haben Sie sich heute
nicht auf dem Golfplatz sehen lassen?«

		Der junge Mann ging näher an den Wagen heran, während Benskin in
aller Ruhe das vorgefundene Benzin in den Tank füllte. Dann ließ er
den Motor anspringen und gab Gas. Langsam bewegte sich sein Wagen
vorwärts. Erst als er die halbe Steigung hinter sich hatte, wandte
Benskin sich um. Sein Gegner stand immer noch neben der Limousine
und unterhielt sich mit der jungen Dame. Lächelnd schaltete der
Inspektor den zweiten Gang ein und fuhr lustig pfeifend weiter.
Nach London . . .

		*

		[bookmark: page87] Der
Vizepräsident zündete sich nachdenklich eine Zigarette an. Die
Finger seiner Rechten spielten mit einem Telefonblock.

		»Sie sind sicher, Benskin«, sagte er, »daß alles so ist, wie Sie
es gestern abend berichtet haben?«

		Benskin lächelte.

		»Es war ein richtiger Überfall, Sir.«

		Major Houlden blickte auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem
Schreibtisch lag.

		»Hier habe ich einen telefonischen Bericht von Cawston, den
Sergeant Alston, der Ortsgendarm, mir heute morgen durchgegeben
hat. Er ist, wie Sie wissen, ein sehr gescheiter Mensch.«

		Neugierig warf Benskin einen Blick auf den Bericht:

		
Habe im Landhaus an der Chaussee vorgesprochen. Fand Mr.
MacDougal, den Besitzer, im Garten mit dem Mähen des Rasens
beschäftigt. Die junge Dame und der andere Herr waren zum Golfspiel
gegangen.



		Benskin war ehrlich überrascht.

		»Wir haben unsere gesamten Akten durchgewühlt«, fuhr der Chef
fort, »und nirgends einen Hinweis auf die von Ihnen genannte
dreiköpfige Bande gefunden. Fahren Sie doch nochmals hin und
vergewissern Sie sich. Sie scheinen das Opfer eines Witzes geworden
zu sein, Benskin.«

		»Ich glaube nicht, Sir«, erwiderte der Inspektor respektvoll.
»Ja, ich werde heute noch einmal hinfahren. Kann ich Brooks und
vielleicht noch einen anderen Kollegen mitnehmen? So eine Art
Urlaubsfahrt, Sir.«

		Houlden zuckte mit den Achseln.

		»Sie irren sich selten genug, Benskin«, entschied er dann.
»Fahren Sie los, und klären Sie die Dinge auf.«

		 

		Das Landhaus lag in Sonne gebadet da. Es war ein herrlicher
Frühlingstag; Blumenduft erfüllte die Luft, und zeitige
Schmetterlinge tummelten sich in der schon recht [bookmark: page88] heißen Sonne. Bienen summten
von Knospe zu Knospe, aber – der Platz kam Benskin anders vor als
beim gestrigen Besuch. Er hatte dieses Gefühl im selben Augenblick,
als er sich dem Fenster näherte, durch das er gestern seine Flucht
bewerkstelligt hatte. Noch sicherer aber wurde er, als ihn ein
älterer Herr, ein ihm völlig Fremder, begrüßte.

		»Sind Sie Mr. MacDougal?« wandte er sich an ihn.

		»So heiße ich, Sir.«

		»Sie sind der Besitzer des Hauses?«

		»Jawohl.«

		»Können Sie mir vielleicht sagen, wo sich Ihre Mieter
gegenwärtig befinden?«

		»Diese Frage habe ich mir schon selbst vorgelegt«, erwiderte der
andere. »Merkwürdig! Sie sind abgereist.«

		»Was? Für immer?«

		»So sieht es wenigstens aus. Ein- bis zweimal wöchentlich komme
ich hierher, um ein wenig zu gärtnern. Meist sind die jungen Leute
beim Golfspiel, wenn ich komme. Heute morgen habe ich noch keinen
von ihnen gesehen. Außerdem – was halten Sie davon? Das hier fand
ich heute morgen im Geräteschuppen, als ich den Rasenmäher
holte.«

		Es war ein Bogen Papier, an den mehrere Banknoten geheftet
waren. Nur wenige Worte standen auf dem Zettel, von einer kräftigen
Hand hingeworfen:

		
Sehr geehrter Mr. MacDougal! Es tut uns furchtbar leid, schon
vor Ablauf unseres Vertrages abreisen zu müssen. Beifolgend einige
Noten, die Sie freundlichst an das Dienstmädchen und den Jungen
verteilen wollen, die jeden Tag hierherkamen, um alles in Ordnung
zu halten.

Ihre Hilda Craven-Stewart.



		»Seit wann wohnten denn die Leutchen bei Ihnen?« wollte Benskin
wissen.

		[bookmark: page89] »Seit
sieben Wochen. Verdammt anständige Mieter waren sie, das muß ihnen
der Neid lassen. Nach ein paar Tagen schon waren sie mit der
gesamten Nachbarschaft befreundet. Der Onkel spielte jeden
Nachmittag mit unserem Doktor Golf, die jungen Leute mit
ihresgleichen. Wollten Sie etwas von ihnen?«

		»Ja, aber es handelt sich um eine Privatangelegenheit. Wir
wollen die Frage einen Augenblick beiseitelassen. Später werde ich
Ihnen vielleicht Auskunft geben können. Darf ich mit meinen
Freunden das Haus besichtigen?«

		»Gewiß. Sie haben wohl Lust, es zu mieten?«

		»Vielleicht. Es ist ein herrlicher Platz für jemand, der
absolute Ruhe sucht.«

		»Ich habe das Haus seinerzeit für mich selbst gebaut«, erklärte
der geschmeichelte Besitzer. »Inzwischen habe ich meine Frau
verloren und auch einiges Geld mit Aktien eingebüßt. Deshalb bin
ich froh, wenn ich das Häuschen im Sommer auf einige Monate
vermieten kann. Ich wohne dann immer im Dorf. Bitte folgen Sie mir,
meine Herren.«

		Sie besichtigten alle Räume, ohne auch nur die geringste Spur
von den Durchgebrannten zu finden. Im Salon verhielt Benskin einen
Augenblick seinen Schritt.

		»Vielleicht haben Sie die Liebenswürdigkeit, Sir«, wandte er
sich an den Führer, »sich umzusehen, ob sich hier Gegenstände
befinden, die nicht Ihr Eigentum sind.«

		Mr. MacDougal schien immer neugieriger zu werden.

		»Warum? Wer sind Sie eigentlich?« wollte er wissen.

		»Wir kommen von Scotland Yard«, gab ihm Benskin Auskunft.

		Der andere schien an der Wahrheit dieser Mitteilung zu
zweifeln.

		»Sie wollen mich wohl zum besten haben?« fragte er.

		Der Inspektor gab ihm seine Karte und zeigte gleichzeitig auf
das Amtsschild, das er unter dem Rock verborgen trug.

		»Wir scherzen nicht«, fügte er hinzu. »Wir sind hierhergekommen,
[bookmark: page90] um ausfindig
zu machen, was Sie von Ihren bisherigen Mietern wissen. Davon
später mehr. Für den Augenblick bitte ich Sie, sich zu
vergewissern, ob irgend etwas hier den Mietern gehört.«

		MacDougal blickte sich um. Dann schüttelte er verneinend den
Kopf.

		»Ich sehe nichts«, meinte er. »Es fehlt auch nichts. Sie haben
alles bezahlt. Wirklich anständige Leute. Sie befinden sich im
Irrtum, wenn Sie die Leute für Verbrecher halten, Mr. Scotland
Yard . . .«

		»Möglich«, gab Benskin zu. »Wir irren uns oft. Wenn wir uns aber
damit bescheiden würden, alles als Irrtum zu betrachten, würden wir
nicht weit kommen.«

		»Na, über meine bisherigen Mieter werden Sie wohl nichts
Nachteiliges ausfindig machen«, verteidigte Mac Dougal die
Abwesenden.

		Die Verschwundenen hatten anscheinend alles, was ihnen gehörte,
mitgenommen und ebenso alles, was zum Haus gehörte, zurückgelassen.
Nichts fehlte.

		Während sie einen Rundgang um das Haus machten, wandte sich der
Inspektor an den Besitzer.

		»Wie hießen denn eigentlich die Leute?« fragte er.

		»Mr. und Miss Craven-Stewart; das waren die jungen Leute; der
ältere Herr hieß Mr. Bellamy.«

		»Haben Sie von ihnen Bankreferenzen zu sehen bekommen?«

		»Ich habe sie gar nicht zu sehen verlangt«, erwiderte Mr.
MacDougal. »Sie kamen eines Tages in einem Rolls Royce hier vorbei
und sahen, daß das Haus zu vermieten war. Weil es ihnen so gefiel,
wurden wir schnell handelseinig. Sie zahlten immer einen Monat im
voraus; einen Diener brachten sie mit, während ein Mädchen und ein
Junge vom Dorf die groben Arbeiten verrichteten. Die beiden jungen
Leute traten bald darauf dem Golfklub bei und haben die ganze Zeit
über sich nur mit Golfspielen beschäftigt.«

		[bookmark: page91] »Soll das
heißen, daß sie nicht ein einziges Mal abwesend waren?«

		»Zwei- oder dreimal fuhren sie, glaube ich, nach London«,
erklärte MacDougal.

		»Vielleicht können Sie sich auf die genauen Daten dieser Reisen
besinnen, Sir«, meinte Benskin.

		»Das erstemal verreisten sie Mittwoch vor vierzehn Tagen, das
zweitemal am Dienstag darauf und zuletzt vorigen Sonntag. Sie
fuhren alle drei, während Mr. Bellamy den Wagen führte. Um welche
Zeit sie zurückkamen, weiß ich nicht. Am nächsten Morgen spielten
sie jedenfalls wieder Golf.«

		»Wieviele Wagen hatten sie?«

		»Immer nur einen; allerdings glaubte ich zu bemerken, daß sie
mit einem anderen zurückkehrten als dem, mit dem sie weggefahren
waren. Ich dachte, sie hätten irgendwo in London eine Garage mit
mehreren Wagen.«

		»Ihre Londoner Adresse kennen Sie nicht?«

		»Nein. Ich brauchte sie ja auch nicht. Ihr Geld und ihre
Gesellschaft genügten mir vollauf.«

		Mr. MacDougal schien nicht von sehr freundlichen Gefühlen für
seine Besucher erfüllt zu sein. Benskin merkte das, machte noch
einige kurze Bemerkungen und schloß dann sein Notizbuch.

		»Darf ich Ihr Telefon benutzen, Mr. MacDougal?« fragte er.

		»Bitte. Sie sind aber trotzdem auf dem Holzweg.«

		Benskin lächelte.

		»Bitte, vergessen Sie nicht, Sir, daß wir Sie kaum belästigt
hätten, wenn wir nicht glaubten, Grund dafür zu haben! Auch Ihre
Mieter würden wohl kaum ohne ein Abschiedswort abgereist sein, wenn
sie nicht etwas zu verbergen hätten.«

		»Warum wollen Sie denn telefonieren?« erkundigte sich der
Hauswirt neugierig.

		»Ich will unseren Sachverständigen für Fingerabdrücke [bookmark: page92] herbestellen«,
unterrichtete ihn Benskin. »Sie werden bemerkt haben, daß ich, als
ich als letzter das Haus verließ, die Tür hinter mir verschloß. Ich
bitte Sie, das Haus während der nächsten vierundzwanzig Stunden
nicht zu betreten. Dann hoffen wir so weit zu sein, daß wir es
freigeben können.«

		Mr. MacDougal nickte verständnisvoll.

		»Gegen die Polizei kann man nicht gut ankämpfen«, meinte er,
»ich glaube aber nicht, daß Sie viel erreichen werden. Hier kommt
jemand, der die jungen Leute gut gekannt hat.« Er wies auf einen
eben herangekommenen Sportzweisitzer, dem ein junges Mädchen im
Golfkostüm entstieg.

		»Wo ist denn Miss Craven-Stewart?« erkundigte sie sich, sobald
sie den Besitzer des Hauses sah. »Ich warte schon eine Stunde lang
vergeblich auf sie. Sie wollte doch zum Golfspiel
kommen . . .«

		»Sie sind alle nach London.«

		»Auch Mr. Craven-Stewart?«

		»Alle.«

		»Komisch. Zum Lunch werden sie aber sicherlich wieder zurück
sein?«

		»Sie haben keine Nachricht hinterlassen«, erwiderte
MacDougal.

		Benskin fand es an der Zeit, sich ins Gespräch zu mischen. Den
Hut in der Hand, trat er vor.

		»Madam«, wandte er sich an die junge Dame, »würden Sie die
Liebenswürdigkeit haben, mir Ihren Namen zu nennen?«

		»Gern.« Sie richtete erstaunt ihre Augen auf ihn. »Ich heiße
Strathers, Lady Helen Strathers. Ich wohne hier im Dorf.«

		»Darf ich Sie bitten, mir zu sagen, ob Sie die Herrschaften,
nach denen Sie sich eben erkundigten, schon seit längerer Zeit
kennen?«

		»Warum? Interessiert Sie das so sehr?«

		[bookmark: page93] »In
gewisser Hinsicht schon, Lady Helen.«

		Sie zögerte, entschloß sich aber zu antworten, als sie die
ernste Miene des Fragestellers sah.

		»Ich kenne die Herrschaften erst, seit sie hier wohnten.«

		»Sie wurden Ihnen nicht durch Freunde oder Bekannte
vorgestellt?«

		»Nein. Ich sprach hier vor, weil sie mir sympathisch waren.«

		»Sie wissen also von ihrem Vorleben nichts«, bestand Benskin auf
seiner Frage. »Nur daß sie dies Landhaus mieteten, wie?«

		»So ist es«, gab sie zu, und ein leiser Unterton von Trotz klang
in ihrer Antwort mit. »Es sind recht nette Leute, und ich habe sie
gern.«

		Benskin lüftete seinen Hut und verbeugte sich vor der jungen
Dame.

		»Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben, sie zu benachrichtigen,
daß ich hier vorgesprochen habe; das heißt«, setzte er hinzu, »wenn
Sie sie wiedersehen sollten.«

		»Gern.« Sie wandte sich an MacDougal: »Bitte sagen Sie ihnen
doch, daß ich sie morgen bei mir zum Lunch erwarte.«

		Die Zurückbleibenden blickten sich schweigend an, während Lady
Helen ihren Weg fortsetzte.

		»Sehen Sie«, richtete Benskin endlich das Wort an MacDougal,
»keiner von Ihnen weiß auch nur das geringste über diese Leute, so
sympathisch sie Ihnen auch gewesen sein mögen.«

		Nachdenklich rieb sich der Besitzer des Hauses die Stirn. Die
plötzliche Abreise der Mieter, zusammen mit den Mitteilungen des
Detektivs, begann einen leisen Verdacht in ihm zu erwecken.

		»Ja, es ist merkwürdig«, gab er endlich zu.

		*

		[bookmark: page94] Der
Vizepräsident Scotland Yards konnte sich anscheinend nicht dazu
aufschwingen, dem Bericht Benskins irgendwelche Wichtigkeit
beizumessen.

		»Möglich«, meinte er, »daß sie irgend etwas Gesetzwidriges
vorhatten, als Sie bei ihnen hereinschneiten, aber Sie wissen
selbst gut genug, Benskin, daß unsere Kartei auf der Höhe ist. Von
einem Trio, wie Sie es beschreiben, ist in ihr nichts zu
finden.«

		»Das mag stimmen, Sir, aber wie erklären Sie die Absicht Alans,
mich zu erschießen? Ich weiß bestimmt, daß er damit nicht einen
Augenblick gezögert hätte, wenn das Mädchen ihm nicht
dazwischengefahren wäre.«

		»Bluff. Das wird es gewesen sein«, urteilte Houlden.

		»Nein, das war es bestimmt nicht, Sir«, erklärte Benskin. »Er
war sogar sehr ernst, als er auf mich anlegte. Er hat auch, als ich
abrückte, schießen wollen. Ich hörte das Knacken des Abzuges.

		»Wie groß war der eine, sagten Sie? Einen Meter siebzig? Sah aus
wie ein Kavalier?«

		»Er muß bei Lady Helen Strathers ›persona grata‹ gewesen sein«,
bestätigte der Inspektor. »Wahrscheinlich ein Produkt derselben
Erziehungsmethoden.«

		»Und die junge Dame?«

		»Ich glaube nicht, daß sie zur Clique gehörte«, erklärte der
Detektiv bedächtig.

		»Nein, das kommt mir nicht so vor«, meinte Houlden. »Sie hat
doch unstreitig gewußt, daß Alan Sie erschießen wollte. Und was ist
denn mit diesem Onkel Jo?«

		»Ein reiner Verbrechertyp. Wissen Sie, einer von denen, die
aussehen, als könnten sie niemand ein Härchen krümmen. Klug ist er
unbedingt. Sie hatten sich alle drei dort so fein eingeführt, daß
sie ohne irgendwelche Nachfrage bei dritter Seite als
gesellschaftsfähig anerkannt wurden. Wäre ich nicht durch Zufall
auf sie gestoßen, dann hätten sie dort eine Ewigkeit wohnen können,
ohne daß jemand Verdacht geschöpft hätte.«

		[bookmark: page95] »Haben Sie
eine Ahnung, wohin sie gegangen sein können?«

		»Nein. Das allein beweist, wie schlau die Gesellschaft zu Werke
gegangen ist. Ich verfolgte ihre Spuren, die nach Süden wiesen.
Irgendwo haben sie ihren Wagen einem Komplicen übergeben und sind
auf dem gleichen Weg zurückgefahren.«

		Der Chef studierte einige Augenblicke einen Bericht, den er vor
sich liegen hatte. Darin wandte er sich an seinen Inspektor.

		»Ich bezweifle Ihre Worte zwar nicht, Benskin, aber die Tatsache
bleibt nun einmal bestehen, daß wir kein wie immer geartetes
Verbrechen vorliegen haben, das wir auf die drei zurückführen
könnten. Der einzige Fall, der noch der Aufklärung bedarf, ist die
Sache mit Gollenstein. Sie kennen ihn ja: ein ganz gemeiner und
brutaler Mensch. Er hält sich aber, wie ich aus bestimmter Quelle
weiß, gegenwärtig in Paris auf.«

		»Nein, der paßt nicht in diesen Rahmen«, erklärte Benskin.

		»Dann bliebe als einziger ein großer Fall übrig, und zwar diese
unaufgeklärten Einbrüche, unter denen die hiesige Geschäftswelt
seit Wochen zu leiden hat. Die Beschreibung der betreffenden Leute
hätten wir ja, und seit einigen Tagen ist auch kein neuer Einbruch
gemeldet worden. Der junge Mann war ziemlich hoch gewachsen, sagten
Sie, nicht wahr?«

		»Über Mittelgröße.«

		»Die Beschreibung des einen Einbrechers, die wir vorliegen
haben, ist ganz anders. Der Mann ist viel kleiner. Nein, ich glaube
nicht, daß wir großes Interesse für Ihre Verdächtigen haben. Ich
weiß nicht, wo sie hineinpassen. Haben Sie Lust, nach Paris zu
fahren, um Gollenstein dingfest zu machen?«

		»Gar keine«, gab Benskin zurück. »Ich möchte lieber noch ein
paar Tage hier mein Glück versuchen. Gollenstein [bookmark: page96] hat mich nie besonders
beeindruckt. Ich will vor allen Dingen wissen, was aus meinen
Freunden geworden ist. Ich habe das Landhaus vom Keller bis zum
Dach durchsucht und einiges gefunden, was mich interessierte.«

		»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Benskin«, meinte der
Chef.

		 

		Die kommende Woche verbrachte Benskin mit ziellosen
Spaziergängen. Er wanderte über den Grosvenor Square, strich durch
die Park Lane und verbrachte einen Teil seiner Zeit am Berkeley
Square und in ähnlichen, dem feinsten Westen zugehörigen Gegenden.
Vor allen Dingen interessierten ihn die palastartigen Häuser der
Aristokratie, soweit sie mit einem Hof versehen waren. Die
illustrierte Zeitung, die er aus einem Papierkorb im Landhaus
gefischt hatte, enthielt auf einer blau angestrichenen Seite die
rückwärtige Ansicht eines Hauses, das, nach seiner Größe zu
urteilen, im Londoner Westen stehen mußte. So sehr er aber auch
versuchte, das dazu passende Original zu finden – es gelang ihm
nicht. Schon wollte er die Suche als hoffnungslos abbrechen, als
ihm der Zufall zu Hilfe kam. Eines Nachmittags stand er inmitten
einer großen Schar Sportbeflissener auf dem Golfplatz von Ranelagh,
als er eine Dame und ein junges Mädchen vorübergehen sah, die von
einer Anzahl Verehrer begleitet wurden. Bisher hatte Benskin
Golfturnieren nur mit einem Gefühl der Langeweile zugesehen; nun
aber dankte er seinem Schöpfer für den Einfall, sich den Wettkampf
anzusehen.

		Er wandte sich an einen Schulfreund, der in seiner Nähe
stand.

		»Du kennst doch alle und jeden, Percy«, sagte er. »Weißt du, wer
die Dame ist, die eben in dem entzückenden Pariser Kostüm hier
vorbeiging? Du weißt, wen ich meine? Ja, die Schlanke war es.«

		Percy verzog sein Gesicht.

		»Wer soll das schon sein?« fragte er mürrisch. »Wenn [bookmark: page97] du ein zweibeiniges
Juwelengeschäft siehst, kann es nur eine Amerikanerin sein. Die
Dame war Mrs. Husset-Brown; sie hat in London ein Haus gemietet.
Riecht förmlich nach Geld. Nein, häßlich ist sie nicht, aber sie
hat schon fünfmal geheiratet und sich viermal scheiden lassen. Wo
ihr jetziger Mann ist, weiß ich nicht. In London ist er bestimmt
nicht. Morgen abend empfängt sie.«

		»Kanntest du ihre Begleiterin?« erkundigte sich der
Inspektor.

		»Nur vom Sehen. Wie sie heißt, weiß ich nicht.«

		»Wo wohnt denn diese Mrs. Husset-Brown?« wollte Benskin
wissen.

		»Curzon Street 14 b, in einem Palast, den man ›Horst der
Millionäre‹ getauft hat. Willst du eine Einladung für morgen abend
haben? Ich habe ein Dutzend übrig.«

		»Ja, bittet gib mir eine. Ich muß gehen, Percy. Entschuldige.
Sie scheinen hierherzukommen, und ich möchte mich von ihnen nicht
sehen lassen.«

		Benskin fuhr in die Stadt zurück. Am Shepherd's Market hielt er
seinen Wagen an und begann mit der Durchforschung des
Häuserlabyrinths, das sich in jener Gegend ausbreitet. Nach kurzer
Zeit wurde sein Eifer belohnt. Lächelnd steckte er das Blatt mit
der Hausansicht, das er in MacDougals Landhaus im Papierkorb
gefunden hatte, wieder in seine Brieftasche und fuhr nach Scotland
Yard zurück. Er war so in Gedanken versunken, daß er erst
aufblickte, als er auf der Treppe des Präsidiums gegen seinen Chef
anrannte.

		»Verdammt noch einmal, Benskin. Sie sind mir auf die Hühneraugen
getreten«, fluchte Houlden. »Ich wollte Ihnen gerade etwas
mitteilen.«

		»Erst komme ich dran«, lachte Benskin. »Sie wissen doch, daß der
Zufall oft nützlicher ist als selbst die Intelligenz Ihres
Inspektors Benskin, nicht wahr?«

		*

		[bookmark: page98] Vor der Tür
des Schlafzimmers der Mrs. Husset-Brown rekelte sich Mr. Peter
Bracknell, berühmter Privatdetektiv aus New York, dessen einzige
Pflicht darin bestand, den Schlummer der Millionärin zu bewachen
und ihre Juwelenschätze vor diebischen Händen zu schützen. Auf
einem kleinen Tischchen neben ihm lagen noch die Reste der
Abendmahlzeit, die er eben eingenommen zu haben schien. Seine Augen
blickten munter, seine Sinne waren wach. Vor ihm lagen hell
erleuchtet die Treppen, die ins Erdgeschoß und in die oberen
Stockwerke führten. Aus seiner Rocktasche lugte griffbereit der
Kolben eines schweren Revolvers.

		Draußen vor dem Hause aber lag, gegen einen der Marmorpfeiler
gepreßt, eine schwarze, eidechsenartige Gestalt – still und
bewegungslos. Nun zog sie sich höher und immer höher, bis sie vor
einem der zahlreichen Balkone angekommen war. Mit einem Sprung war
sie unsichtbar geworden, tauchte aber sofort auf einem zweiten
Vorsprung wieder auf. Die ganze Zeit über goß es wie aus Eimern vom
Himmel; die Nacht war undurchdringlich.

		Mr. Bracknell lächelte inzwischen auf seinem Platz vor sich hin.
Er hatte eben den Baseballbericht von New York gelesen und freute
sich, daß der Klub, dem auch er angehörte, siegreich geblieben war.
Die dunkle Gestalt hatte sich auf dem Balkon am Fenster zu schaffen
gemacht, das kurz darauf mit einem leisen Laut aufsprang. Nun
schlich sich der Eindringling an das Bett heran, auf dem, tief
atmend, Mrs. Husset-Brown der wohlverdienten Ruhe pflegte. Ein
leises Geräusch, und der Schlüssel, der sich bisher an ihrem
Handgelenk befunden hatte, war in den Besitz des Einbrechers
übergegangen. Die Tür des Tresors sprang auf. Hier lagen Smaragde,
die den Thron einer Königin hätten zieren können, hier die
Diamanten der Frau, die einen argentinischen Millionär besiegt
hatte, hier die Perlen, die einmal einer entthronten Kaiserin
gehört [bookmark: page99] hatten,
Armbänder, Diademe, brillantenbesetzte Uhren – alles fiel dem Griff
der schwarzen Gestalt zum Opfer. Mrs. Husset-Brown seufzte leise im
Schlaf; ohne ein Geräusch fiel die Tresortür wieder ins Schloß, der
Eindringling schlich sich ans Fenster, schwang sich hinaus, ließ
das Säckchen mit der Beute hinunterfallen und begann dann selbst
seinen Weg abwärts zu suchen. Als er am Boden ankam, tauchte eine
andere Gestalt auf.

		»Gib mir mein Cape, Alan«, flüsterte der Einbrecher.

		Aber weder das Cape noch auch nur ein Wort von ›Alan‹ empfing
ihn. Von der Straße erklang das leise Surren eines Automotors, ein
Lichtstrahl blitzte auf, und – der Einbrecher blickte in das
Gesicht des Mannes, den man vor einigen Tagen in Cawston
festgehalten und den das Mädchen hatte entkommen lassen.

		»Sie waren hinter uns her?« flüsterte der Einbrecher, das
Mädchen von Cawston, und starrte den anderen an.

		»Durch Zufall«, gab Benskin zurück. »Hier, legen Sie den Mantel
um.« Er bückte sich und reichte ihr das in den Schmutz des Gartens
getretene Cape. Dann preßte er ihr seine Taschenlampe in die Hand
und zeigte auf eine Tür, die offenstand.

		»Die Juwelen habe ich«, sagte er, »und auch Ihren Bruder und den
schönen Onkel. Sie sitzen schon. Los, verduften Sie!«

		»Benskin?« murmelte sie.

		»Sie haben mir das Leben gerettet, und – ich bin doch
schließlich auch nur ein Mensch.«

		Sie lachte leise. Dann beugte sie sich vor und drückte ihm einen
Kuß auf die Lippen. Als sie im Dunkel der Nacht verschwunden war,
kehrte Benskin nach dem Yard zurück, um dort seinen teilweisen
Mißerfolg zu Papier zu bringen. [bookmark: page100]

		 

	
		
		7.

Der Mann der tausend Masken

		Major Houlden, der Polizeivizepräsident, war zu einem Entschluß
gekommen. Nachdenklich legte er den Brief, nachdem er ihn gelesen
hatte, auf seine Schreibtischplatte und drückte auf die
Klingel.

		»Ich möchte Inspektor Benskin sprechen«, befahl er dem
eintretenden Boten.

		»Sofort, Sir.«

		Nach wenigen Minuten erschien der Inspektor. Sein Vorgesetzter
stand vor dem Bücherschrank und betrachtete eingehend eine Mappe,
die er in der Hand hielt.

		»Sie gehören nun schon seit drei Jahren zur Kripo«, begrüßte er
Benskin. »Die meisten Fälle, die Ihnen anvertraut waren, haben Sie
erfolgreich gelöst. Bisher war es aber nichts Großes, was Sie zu
bearbeiten hatten. Sind Sie ehrgeizig?«

		»Jawohl, Sir«, antwortete der Inspektor.

		»Ihr Ruf ist ausgezeichnet«, fuhr der Chef fort. »Nicht eine
einzige Beschwerde liegt gegen Sie vor. Das ist gut. Auch mutig
sollen Sie sein. Sie waren es doch, der Holland eigenhändig
festgenommen hat und bei dieser Gelegenheit beinahe den Arm verlor,
nicht wahr? Nein, sehr kräftig sind Sie nicht . . .«

		»Habe aber gleichwohl den ersten Preis in einem
Jiu-Jitsu-Wettbewerb bekommen, Sir«, vervollständigte Benskin das
Urteil des anderen. »Auch beim Boxen stehe ich meinen Mann.«

		Major Houlden nickte.

		»Das hatte ich zu erwähnen vergessen«, gab er zu. »Nun hören
Sie, Benskin. Sie lassen bei West-End-Schneidern arbeiten und haben
das Gymnasium besucht, nicht wahr?«

		»Jawohl, Sir?«

		»Ich habe da eine große Sache an Hand, mein Sohn. Eigentlich
müßte ich sie einem anderen übertragen, aber [bookmark: page101] Sie sind der einzige, dem ich sie
anvertrauen möchte. Erstens kennt man Sie noch nicht überall,
zweitens sieht man Ihnen Ihren Beruf nicht so leicht an, und
drittens na, Sie wissen ja, die meisten unserer Leute sehen auch in
Zivil wie beurlaubte Schutzleute aus. Hier, lesen Sie diesen
Brief!«

		Benskin streckte die Hand aus und las das Schreiben langsam und
sorgfältig durch.

		
Hotel de Paris, Monte Carlo,

2. September.          

Mein sehr verehrter Herr Präsident,

ich finde es unerhört, daß man mich so schnell von Monte Carlo
weggeschreckt hat, gerade in dem Augenblick, wo ich das System
gefunden hatte. Hätten Sie mich gewähren lassen, das Casino wäre in
vier Wochen bankrott gewesen.

Ich will mich nun für Ihre Einmischung revanchieren, aber in
edlerer Form. Ich beabsichtige, Sie in London zu besuchen, und
werde Ihnen Tag und Stunde meiner Ankunft rechtzeitig
mitteilen.

Zu den Zeiten Heinrichs VIII. oder der gottseligen Königin
Elisabeth I. würden Ihre polizeilichen Methoden, mein sehr
verehrter Herr Präsident, Bewunderung erregt haben; heute aber kann
ich nur den Kopf über sie schütteln. Diese plumpen Nachforschungen,
Ihre schlecht angezogenen und ungebildeten Detektive, passen
wirklich nicht in die heutige Zeit hinein. Warum setzen Sie Ihren
Beamten in Zivil nicht lieber gleich eine Mütze mit der Inschrift
›Scotland Yard‹ auf, ungefähr so, wie bei den Hausdienern der
Hotels? Wenn ich mich jemals entschließen sollte, mich zur Ruhe zu
setzen, werde ich Ihnen gern meine Leute zur Verfügung stellen.
Auch Sie, mein sehr verehrter Herr, würden von ihnen hinsichtlich
kriminalistischer Finessen etwas lernen können.

Sie wissen, ich habe viele Namen; einige von ihnen [bookmark: page102] werden in die
Geschichte als berühmt – oder ist es berüchtigt? – eingehen. Heute
aber beschränke ich mich darauf, mich so zu nennen, wie Sie und
Ihre Meute mich zu einer aktenmäßigen Persönlichkeit gemacht haben,
nämlich:

Mathew.



		Ein Aufleuchten in Benskins Augen verriet deutlicher, als Worte
es zu tun vermochten, sein Interesse. Der Chef hatte es
bemerkt.

		»Dieser Brief kam heute morgen«, erklärte Houlden.

		»Soll es ein Ulk sein?« fragte Benskin.

		»Weit entfernt davon. Der Brief ist so echt wie sein
Inhalt.«

		»Warum glauben Sie das?«

		»Ich kenne Mathew«, gab der Chef zurück.

		»Auch mir sind seine Methoden nicht unbekannt, Sir, und ich
weiß, was für ein merkwürdiger Mensch er ist. Er hat aber, wie wir
alle, seine Schwächen. Wenn es uns jemals gelingen sollte, ihn
dingfest zu machen, dann werden wir unseren Erfolg nur seiner
Eitelkeit zu verdanken haben.«

		Nachdenklich nickte Houlden.

		»Da könnten Sie recht haben«, meinte er.

		»Er hat den Ruf, ein Mann ohne Leidenschaften zu sein«, fuhr
Benskin fort. »Aber eitel ist er bestimmt. Er muß seine Verfolger
verhöhnen und herausfordern; das kann er sich nie versagen. Er ist
wohl einer der größten Verbrecher der Gegenwart, aber eines schönen
Tages wird auch er den kleinen Fehler machen, der uns schon so
manchen seiner Kategorie in die Hände gespielt hat.«

		Die Stimme des jungen Beamten klang fieberhaft, und Houlden
blickte ihn fragend an.

		»Sie brennen wohl darauf, den Fall übertragen zu bekommen,
wie?«

		»Sir«, antwortete der Inspektor, »es wäre die Erfüllung meiner
kühnsten Träume . . .«

		[bookmark: page103] »Schön,
ich übertrage Ihnen den Fall. In der Nähe des Westens, genauer
gesagt, im modernsten und vornehmsten Teil Londons, nämlich am
Belgrave Square Nr. 16a, wird ein Spielklub betrieben, wo man
dem ›chemin de fer‹ mit ziemlich hohen Einsätzen huldigt. Der Klub
heißt ›Die Wanderer‹ und ist offiziell ein Bridge-Klub. Ich glaube
aber kaum, daß man dort dieses zahme Spiel betreibt.«

		»Soll eine Razzia veranstaltet werden, Sir?« erkundigte sich
Benskin.

		»Um Himmels willen, nein, nicht daran zu denken! Kein einziger
Klub in London ist für uns gegenwärtig so wertvoll wie gerade ›Die
Wanderer‹. Im Gegenteil, die Leutchen sollen sich ganz sicher
fühlen. Vielleicht landet dort noch einmal einer von unseren ganz
großen Hechten; dann, aber auch erst dann, werden wir
zufassen.«

		»Haben die Leute denn keine Ahnung, Sir«, meinte Benskin, »daß
sie auf einem Vulkan sitzen?«

		Lächelnd schüttelte der Chef den Kopf.

		»Sie werden im Gegenteil von Tag zu Tag frecher«, erklärte er.
»Die Direktion des Klubs ist sehr freigebig. Wir lassen uns von ihr
bestechen.«

		»Bestechen?«

		»Der ›Waisenfonds der Polizeibeamten‹ hat vorige Woche
einhundert Pfund überwiesen bekommen. Den drei
Patrouillenschutzleuten hat man wöchentlich fünf pro Kopf, dem
Inspektor des Reviers zehn Pfund in die Hand gedrückt.
Selbstverständlich ist das Geld ebenso regelmäßig hierher
abgeliefert worden, aber die Klubdirektion weiß das ja nicht. Sie
glaubt, die Polizei fest in der Hand zu haben.«

		»Ach so!«

		»An diesem Punkt setzt Ihre Tätigkeit ein«, fuhr der Chef fort.
»Sie müssen dem Klub als Mitglied beitreten und sich von der Cork
Street völlig fernhalten. Wir haben im Milan-Hotel ein Appartement
für Sie gemietet, und zwar werden Sie Mr. Walsh heißen, der
berühmte Walsh [bookmark: page104] aus Sidney, der das Bankhaus besitzt. Sie sind
natürlich schwerreich, auch nicht geizig, und haben in London eine
Menge Freunde. Außerdem wird sich in Ihrer Begleitung eine sehr
hübsche Dame befinden, die dem Klub zur gleichen Zeit beitreten
wird wie Sie.«

		Diese Mitteilung schien die einzige zu sein, die dem Inspektor
nicht ganz geheuer vorkam.

		»Ich getraue mich, den Kavalier zu spielen«, sagte er, »aber,
hm . . . Eine hübsche Dame . . . Hm . . .«

		Wieder drückte der Vizepräsident auf den Klingelknopf und gab
einen kurzen Befehl. Gleich darauf trat eine junge, außerordentlich
geschmackvoll gekleidete Dame ein, die den Chef lächelnd
begrüßte.

		»Darf ich Ihnen Mr. Benskin vorstellen? Hier ist Lady Muriel
Carter.«

		Die beiden gaben einander die Hand, und Benskins Zweifel
begannen sich langsam zu zerstreuen.

		»Lady Muriel wird Ihnen helfen, Mitglied beim Klub zu werden«,
unterrichtete ihn Houlden. »Es wird viel Geld kosten, aber die
Kasse wird all Ihre Anforderungen befriedigen, Benskin. Seien Sie
auch nicht zu vorsichtig beim Spielen; Sie können ruhig ein Paar
Pfund verlieren.«

		»Darf ich eine Frage stellen, Sir?« erkundigte sich der
Inspektor. »Warum halten Sie es für so sicher, daß Mathew den Klub
besuchen wird?«

		Der andere lächelte.

		»Ganz sicher bin ich meiner Sache natürlich nicht«, meinte er,
»aber ich schicke Sie in der Hoffnung hin, daß er dort auftauchen
wird. Mathew ist leidenschaftlicher Spieler; wohl die einzige
Leidenschaft, die wir von ihm kennen. Er war voriges Jahr schon in
London, aber es gelang uns nicht, ihn dingfest zu machen. Die
schönste Frau Londons hatten wir ihm als Köder hingehalten, aber er
behandelte sie, als wäre sie ein Dienstmädchen. Also für Frauen hat
er nicht viel übrig, aber alle Informationen, die wir bekommen
haben, deuten darauf hin, daß er leidenschaftlicher [bookmark: page105] Spieler ist. Die Klubs in
Paris, Cannes, Monte, Madrid, Florida, Buenos Aires zählen ihn zu
ihren geehrtesten Mitgliedern, aber – ehe wir ihn festnehmen
konnten, war er stets wieder spurlos untergetaucht. Vorgestern soll
ein junger Argentinier am Belgrave Square zwanzigtausend Pfund
verloren haben; ich weiß nicht, ob es sich tatsächlich so verhält,
aber derartige Gerüchte werden Mathew schneller als irgend etwas
sonst anlocken. Schluß! Ich habe zu tun.« Der Chef warf einen Blick
auf seine Uhr. »Ich habe für Sie Visitenkarten drucken lassen,
Benskin. Ihre Suitennummer im Milan ist 128. Ziehen Sie so bald wie
möglich, und ohne Aufsehen zu erregen, um. Heute abend können Sie
mit Lady Muriel irgendwo zu Abend essen. Sie wird alles Notwendige
für Sie vorbereiten.«

		»Punkt neun im Ciro«, sagte die junge Dame. »Paßt Ihnen
das?«

		»Ich bin aber kein Mitglied dieses Klubs«, meinte Benskin.

		»Ich werde Sie einführen«, versprach sie ihm. »Ich erwarte Sie
im Foyer.«

		 

		Sobald die beiden am Abend ihre Plätze eingenommen hatten,
machte Lady Muriel Benskin auf zwei Gäste aufmerksam, die in
geringer Entfernung an einem Tisch für sich speisten. Der Mann war
groß und kräftig, hatte sein graumeliertes Haar weit
zurückgestrichen und machte einen guten Eindruck. Seine Begleiterin
war, nach ihren Juwelen und dem geschmackvollen Abendkleid zu
urteilen, Französin und mochte sich reichlich langweilen.

		»Den Mann müssen Sie kennenlernen«, vertraute Lady Muriel
Benskin an. »Er heißt Oberst Braund und ist Sekretär des
Wanderer-Klubs. Seine Begleiterin ist die Gräfin Riga. Major
Houlden würde sie als Lockvogel des Klubs bezeichnen. Ich glaube
aber nicht, daß sie sich auf diese Art betätigt; ich halte sie für
eine unheilbare Spielerin, [bookmark: page106] die sich nur aus Leidenschaft für das Spiel als
Köder gebrauchen läßt.«

		»Kennen Sie denn die beiden?« fragte Benskin.

		»Nein, aber ich werde sie bald kennenlernen. Ich habe meine
Augen offengehalten und verschiedenes bemerkt, was Sie als Neuling
hier nicht feststellen konnten. Wir sind fremd hier und recht
anspruchsvoll aufgetreten. Das genügt für Braund, um uns seine
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Ich habe gesehen, wie er den
Geschäftsführer heranrufen und sich das Besucherbuch bringen ließ.
Jetzt weiß er, daß Sie der Bankier Walsh aus Sidney sind, und ich
Lady Muriel Carter.«

		»Aber, Lady Muriel«, gab Benskin zu bedenken, »er braucht sich
doch nur im »Wer ist's?« zu vergewissern, daß Ihr Name so gut wie
meiner falsch ist.«

		Sie lachte.

		»Der Chef ist doch kein solcher Stümper, wie Sie glauben,
Benskin. Ich heiße wirklich Muriel Carter und habe auch das Recht,
meinen Titel zu führen. Meine Angehörigen leben in Irland, und ich
betreibe das, was man offiziell als Journalismus bezeichnet. Major
Houlden läßt sich keinen solchen ›faux pas‹ zuschulden kommen, daß
er auch für mich einen falschen Namen gewählt hätte.«

		»So, so. Und was wird nun?«

		»Das überlassen wir den beiden dort. Wenn sie heute nicht
anbeißen, dann wird es morgen geschehen.«

		Sie bissen schneller an, als die beiden vermuteten. Sie waren
noch nicht mit ihrem Mahl fertig, als sie Oberst Braund und seine
Begleiterin sich erheben, den Speisesaal in ihrer Richtung
durchschreiten und an einem Nebentisch Platz nehmen sahen. Der
Oberst hatte einen fragenden Blick Benskins aufgefangen und wandte
sich an ihn.

		»Sie werden unser Eindringen in Ihre Ecke entschuldigen, Sir«,
meinte er. »Die junge Dame hier fand, daß es auf unserem alten
Platz zog.«

		Damit war der Anknüpfungspunkt gefunden. Als sich [bookmark: page107] Braund und seine
Begleiterin eine Stunde später erhoben, wandte sich die junge Dame
an Muriel.

		»Sie wollen wohl noch ins ›Florida‹?« fragte sie.

		Lady Muriel schüttelte zweifelnd den Kopf.

		»Ich glaube kaum«, erwiderte sie. »Mein Freund Mr. Walsh macht
sich nicht sehr viel aus dem Tanzen; ich befürchte, sein Geschmack
ist weniger harmlos.«

		»Zum Beispiel?« erkundigte sich der Oberst höflich. »Ich weiß,
ich dürfte nicht danach fragen«, fügte er hinzu, als er das kurze
Zögern Lady Muriels bemerkte, »aber wir Leute aus den Kolonien
vermuten in solchen Fällen gern, daß ein Spielchen annehmbarer
erscheint als das sogenannte Tanzen in überfüllten Sälen.«

		»Ja, wenn ich mich erholen will«, erklärte nun auch Walsh, »dann
müssen die Karten auf dem Tisch liegen.«

		Braunds Augen leuchteten auf.

		»Na, daran fehlt es doch in London bestimmt nicht«, meinte er.
»Natürlich muß man die Lokale kennen und eingeführt sein.«

		»Möglich«, entgegnete der Australier nachlässig. »Ich habe ein-
oder zweimal schon Gelegenheit gehabt, hier in London einen
sogenannten Spielklub kennenzulernen. Mein Sekretär meinte, das
grenze schon an Hasard, was man hier betreibe: Bridge zwei Pfund
pro hundert Punkte. Lächerlich! Nein mein Lieber, so eine Art Spiel
meinte ich freilich nicht.«

		»Sie suchen also einen Platz, wo man wirklich etwas wagt? Darf
ich mich erkundigen, mit wem ich das Vergnügen habe?« Der Oberst
wußte es bereits aus dem Besucherbuch des Klubs, wollte sich aber
nicht den Anschein geben, als wisse er, mit wem er es zu tun
hatte.

		Man stellte sich gegenseitig vor. Nun ergriff Braund den
neugefundenen Freund am Arm und zog ihn zur Seite.

		»London ist wirklich eine heuchlerische Stadt«, erklärte er.
»Hier wird genau soviel und vielleicht noch mehr hasardiert als in
jeder anderen Großstadt. Aber man will es [bookmark: page108] nicht wahrhaben. Wenn Sie heute
abend Lust haben, ein kleines Spielchen ›chemin de fer‹ aufzulegen,
dann kann ich Ihnen das vermitteln. Ich weiß zwar nicht, ob Ihnen
die Höhe der Einsätze genügen wird, aber man muß nehmen, was sich
bietet.«

		»Ich bin dabei«, stimmte der angebliche australische Bankier
freudig zu. »Ich dachte, Hasardspiel sei in London verboten?«

		Braund lächelte.

		»Wir sind mit der Polizei gut Freund«, vertraute er dem andern
an.

		 

		Major Houlden war in schlechtester Stimmung, als Benskin sich
eine Woche später zum Bericht meldete. Nach kurzer Begrüßung
reichte ihm der Chef ein Telegramm.

		»Was halten Sie davon?« fragte er.

		Der Inspektor überflog rasch den Inhalt der Depesche. Sie war in
Monte Carlo aufgegeben und lautete:

		
Ankomme Blauexpreß Donnerstag. Lassen Sie passende Zimmer
reservieren und erwarten Sie mich Victoria-Bahnhof.

Mathew.



		Das schien dem »Vize« wirklich über die Hutschnur zu gehen. Bei
Benskin löste das Telegramm eine andere Wirkung aus. Seine Augen
waren aufgeflammt. Dann lachte er leise.

		»Wieder seine Eitelkeit!« meinte er.

		»So eine Unverschämtheit!« brach der Major los. »Mir zu
depeschieren, ich solle ihn erwarten! Verdammt noch einmal, wie
gern würde ich ihm Zimmer reservieren, aber dort, wo er bald das
Zimmern seines Schafotts hören könnte! Sein Bett würde ihm dann
wohl kaum sehr komfortabel vorkommen!«

		»Jedenfalls werden wir rechtzeitig am Bahnhof sein«, erklärte
Benskin.

		»Ja. Ob wir diesen Mr. Mathew aber finden werden, steht auf
einem anderen Blatt. Vielleicht kommt er in der [bookmark: page109] Maske des Erzbischofs von
Canterbury oder als Heizer auf der Lokomotive an.«

		Er hob den Telefonhörer, ab.

		»Verbinden Sie mich mit dem Paßbüro in Dover«, rief er in den
Apparat, »und anschließend mit dem Polizeidirektor dort. Nachher
nehmen Sie ein Funktelegramm an den Kapitän der ›Maid of Kent‹
auf . . . Na«, wandte er sich an Benskin, »wie geht es denn
bei Ihnen?«

		»Gut, danke. Ich war beinahe jeden Abend im Wanderer-Klub und
glaube, daß man sich dort an mich gewöhnt hat. Das Spiel scheint
gleichfalls ganz ehrlich gehandhabt zu werden, außer daß man zehn
Prozent von den Gewinnen für den Klub abzieht. Beim Bakkarat bin
ich mir des ehrlichen Spiels nicht so sicher. Es sind da drei
Herren, die einander beim Bankhalten abwechseln – ein gewisser
Vanderleyde, Schokoladefabrikant in Brüssel; Salomon, ein älterer
Herr, der irgendwo in Highgate wohnt, und Amos Wheatley, ein als
Rentier lebender Baumwollfabrikant aus Lancashire. Ich selbst bin
mit Karten nicht gerade ein Waisenknabe, aber diese drei sind die
reinen Zauberkünstler.«

		»Und die Leute, die dort verkehren?«

		»Eine ganz außergewöhnliche Garnitur. Gestern abend hätte ich
dort mindestens vier bereits gesuchte Verbrecher festnehmen können.
Der eine war Lampson, der Fälscher von Bethnal Green. Ich habe
Inspektor Collins einen Fingerzeig gegeben, natürlich nicht, ohne
daß ich ihn vorher auf Ihren Befehl, niemand bei Betreten oder
Verlassen des Klublokals zu verhaften, aufmerksam gemacht
hätte.«

		»Gut. Wir können diese kleinen Hechte ja jederzeit
bekommen.«

		»Lady Muriel hat gleichfalls eine Liste der Leute
zusammengestellt, die ihr bekannt sind. Einige ziemlich berühmte
Namen sind darunter, aber auch solche, die schon von weitem nach
Strafgesetzbuch riechen. Geld haben sie alle wie Heu. Sie haben
recht, Sir; ich glaube, [bookmark: page110] das ist der richtige Platz für unseren Freund
Mathew.«

		Der Chef sprach einige Augenblicke ins Telefon; als er seine
Befehle gegeben hatte, legte er auf und schob Benskin eine
Schachtel Zigaretten hin.

		»Die schwerste Aufgabe wird es ja sein, diesen Menschen
ausfindig zu machen«, sagte er. »Ich sprach gestern mit dem Chef
der Sûreté in Paris. Dort kennt man Mathew unter dem Namen Monsieur
Vanderler. Ja, er wird auch dort gesucht. Vier Morde und sieben
Raubüberfälle legt man ihm zur Last. Der Pariser Chef sagte mir, er
habe niemals in seiner langjährigen Erfahrung einen in allen
Maskenkünsten so erfahrenen Menschen gefunden wie diesen Vanderler.
Er meinte, Mathew hätte auf der Bühne als Charakterdarsteller ein
Vermögen erwerben können.«

		»Wie sieht er denn in Wirklichkeit aus, Sir?« erkundigte sich
Benskin. »Ich habe natürlich seine Beschreibungen in den Akten
gelesen, aber ich möchte wissen, wie er in seiner natürlichen
Gestalt aussieht.«

		»Brodie, der amerikanische Kriminalinspektor, konnte, ehe er
starb, noch einige Worte stammeln«, erklärte Houlden. »Sie wissen
ja, daß Mathew ihn in Bordeaux erschossen hat. Er beschrieb seinen
Mörder als gebildeten Menschen, schlank, mit stählernen Muskeln,
schnell wie ein Wiesel und mit Augen, die wie Phosphor leuchten.
Deshalb verbirgt er sie auch meist hinter einer Brille. Wie Brodie
weiter sagte, haben die Augen etwas verschiedene Farben. Das eine
sei von dunklerem Braun als das andere. Von seiner Haarfarbe
brauchen wir gar nicht erst zu sprechen, denn er wechselt seine
Perücken wie die Hüte. An eines aber müssen Sie immer denken: Er
versteht seinen Revolver schneller zu gebrauchen als irgendein
Mensch, mit dem wir es je zu tun gehabt haben. Für ihn ist es ein
Kinderspiel, den Mann niederzuknallen, der ihn festzunehmen
versucht. Ich selbst bin kein Freund von Blutvergießen, Benskin,
das wissen Sie, aber wenn Sie Ihren Mann sicher zu haben glauben,
dürfen Sie nicht [bookmark: page111] einen Augenblick zögern. Er wird sich niemals
lebend fangen lassen, wenn er es vermeiden kann. Verstehen Sie, mit
einer Pistole umzugehen?«

		Er hatte diese Frage kaum ausgesprochen, als er sich der Mündung
einer Pistole gegenübersah. Er warf sich in seinen Stuhl zurück und
lachte.

		»Das geht schnell genug«, sagte er. »Wo haben Sie denn den Trick
gelernt? Er ist gut.«

		»Ich übe jeden Morgen zehn Minuten lang, Sir. Möglich, daß
Mathew und ich zusammen fallen werden, aber ich glaube nicht, daß
ich der erste sein werde.«

		»Erwarten Sie mich heute nachmittag im Zimmer Nr. 16 im
Victoria-Bahnhof, Benskin«, erklärte der Chef und verabschiedete
dann seinen Untergebenen.

		 

		Der Anschlußzug des Kanaldampfers bot den Beamten von Scotland
Yard meist ein reiches Feld für Beobachtungen. Diesmal jedoch waren
außer den Bahnhofsdetektiven auch noch andere Herren anwesend.
Major Houlden hatte im Privatzimmer Nr. 16 des Bahnhofs ein
kleines Heerlager um sich versammelt. Dann begab er sich auf den
Bahnsteig hinaus, wo er, eine Zigarre rauchend, nachdenklich auf
und ab spazierte. Benskin stand in einiger Entfernung von ihm. Er
sollte den rückwärtigen Teil des Zuges im Auge behalten. Eben lief
der Expreßzug ein. In einem Abteil des Pullmanwagens saß ein
königlicher Prinz, den seine Freunde begrüßten und dann sofort
entführten. Ein Tennis-Champion englischen Geblüts empfing die
Gratulationen der zahlreichen Pressevertreter mit stereotypem
Lächeln und entfernte sich dann mit seinen Schlägern in einem Taxi.
Ein Minister entging beinahe der Bewachung, wurde aber von den
Journalisten entdeckt, denen er von seinem Sekretär nur mit Mühe
wieder entrissen werden konnte. Die anderen Reisenden waren von der
Art, wie sie mit diesem Zug ständig einzutreffen pflegten. Keiner
der Beamten hatte irgend jemand bemerkt, [bookmark: page112] der ihnen als verkleidet
aufgefallen wäre. Houlden und Benskin gaben ihre Posten auf und
verließen den Bahnhof. Der Chef war etwas niedergeschlagen.

		»Wir sind schließlich auch nur Menschen«, sagte er, »und wir
könnten ebensogut in einem Heuhaufen nach einer Stecknadel wie hier
in diesem Gedränge nach Mathew suchen. Ich habe mindestens fünfzig
Männer bemerkt, von denen jeder einzelne unser Freund hätte sein
können. Der erste Schachzug scheint zu seinen Gunsten ausgefallen
zu sein.«

		»Das ist noch gar nicht so sicher«, tröstete ihn der Inspektor.
»Oberst Braund sagte mir gestern, sie erwarteten heute abend
jemand, dessen Spiel eine Sehenswürdigkeit sei.«

		»Ein Hoffnungsschimmer! Hat er einen Namen genannt?«

		»Nein, im Gegenteil, er spielte den Geheimnisvollen.«

		»Ich gehe jetzt, Benskin«, erklärte der Chef. »Die weiteren
Schritte überlasse ich Ihnen. Wenn Mathew heute abend wirklich im
Klub auftaucht, dann wird er seine Leute haben, die ihn bewachen.
Ich werde deshalb niemand hinschicken, um den Klub im Auge zu
behalten, er würde es ja doch sofort erfahren. Ich lasse ihn in
Ruhe. Wenn Sie wirklich Hilfe brauchen, wissen Sie ja, was Sie zu
tun haben, Benskin.«

		Der andere nickte.

		»Sie haben recht, Sir. Wir dürfen keinen Verdacht erregen. Nur
so haben wir Aussicht, ihn zu erwischen.«

		Die Herren verabschiedeten sich voneinander, da Benskin nochmals
auf den Bahnsteig wollte. Bevor er den Chef verließ, beugte sich
Houlden aus dem Autofenster.

		»Vor Mitternacht werden Sie wohl kaum im Klub zu finden sein?«
fragte er.

		»Vor ein Uhr ist dort überhaupt nichts los.«

		»Dann können wir um zehn zusammen im Olympic-Klub essen, wenn es
Ihnen nichts ausmacht, so lange zu [bookmark: page113] warten«, lud ihn der Major ein. »Wenn
ich bis dahin irgend etwas Neues erfahren sollte, gebe ich Ihnen
beim Essen Bescheid.«

		»Ich werde pünktlich erscheinen, Sir«, versprach Benskin.

		 

		Die beiden Männer hatten sich in das Rauchzimmer zurückgezogen
und saßen beim Kaffee. Houlden hatte einen Blick in die
Abendzeitung geworfen und sah seinen Tischgenossen nun überrascht
an.

		»Was soll denn das wieder bedeuten?« rief er aus und zeigte auf
einen Artikel, der unter »Letzte Telegramme« stand:

		
Edgar Howson, der englische Tennis-Champion, gewann heute
nachmittag im Spiel mit Boiret, das in Versailles stattfand, mit
6:3, 6:4 und 6:0.



		Benskin las stirnrunzelnd den Artikel durch.

		»Aber Howson war doch in dem Schnellzug«, sagte er. »Ich habe
ihn und seine Schlägerpakete selbst gesehen. Er konnte sich der
Berichterstatter kaum erwehren.«

		»Hier steht noch etwas«, rief der Chef aus. »Hören Sie zu:

		
Lord Ellacot, den man heute nachmittag in London
zurückerwartete, liegt grippekrank im Hotel Meurice in Paris. Er
wird mehrere Tage das Bett hüten müssen.«



		»Aber –«, rief Benskin aus, »ich sah ihn doch mit Stevens von
der ›Times‹ zusammenstehen!«

		Die beiden blickten einander stumm an und hatten beide denselben
Gedanken. Plötzlich erschien der Klubdiener.

		»Entschuldigen Sie, Sir«, wandte er sich an den Gastgeber, »ein
Bote vom Yard ist hier. Er möchte Sie dringend sprechen.«

		Der Bote trat an den Tisch.

		»Was gibt es, Saunders?« erkundigte sich Houlden.

		»Es wurden eben zwei große Einbrüche gemeldet, Sir. [bookmark: page114] Einer im Hause
Lord Ellacots. Eine Menge Juwelen sind verschwunden. Der andere in
einem Haus der Dover Street, das von Mr. Howson, dem
Tennis-Champion, bewohnt wird.«

		»Irgendwelche Verletzte?«

		»Der Diener Mr. Howsons wurde bewußtlos vorgefunden, Sir. Er ist
zwar wieder bei Besinnung, phantasiert aber und meint, es sei sein
eigener Herr gewesen, der den Einbruch verübt habe. Auch im Haus
Lord Ellacots schwört der Butler, daß es der Lord selbst gewesen
sei, der heute nachmittag von Paris zurückgekommen und dann wieder
ausgegangen sei. Sämtliche Schmuckgegenstände Lady Ellacots sind
geraubt worden, und auch andere Wertsachen sind spurlos
verschwunden.«

		Die beiden Beamten verließen eiligst das Rauchzimmer. Im Foyer
trat ihnen der Pförtner in den Weg und überreichte dem Major einen
Brief. Mit immer finsterer werdender Miene las Houlden die wenigen
Zeilen durch und reichte das Schreiben dann seinem Begleiter:

		
Sehr verehrter Herr Major,

was halten Sie nun von der Sache? Wir sind ganz in Ihrer Nähe
und wirklich tadellos untergebracht. Hoffentlich blühen meine
Geschäfte weiter so. Behalten Sie Mr. Benskin ruhig bei sich. Ich
sehe einem Zusammentreffen mit ihm freudig entgegen.

Immer der Ihre,

Mathew.



		»Wer hat den Brief abgegeben«, erkundigte sich der Chef beim
Pförtner.

		»Das weiß ich nicht, Sir«, gab dieser zurück. »Ich führte den
Boten Scotland Yards gerade ins Rauchzimmer. Als ich zurückkehrte,
fand ich den Brief auf meinem Pult.«

		Mit einem fragenden Blick auf den Major steckte Benskin den
Brief in seine Tasche.

		»Lachen und nicht verzweifeln, Sir«, beruhigte er den [bookmark: page115] Aufgebrachten,
»und – warten! Auch unsere Zeit wird kommen.«

		Der Tatbestand im Ellacot House war einfach und lag klar zutage.
Die Diener wollten darauf schwören, daß es ihr Herr gewesen sei,
der kurz nach seiner Rückkehr von Paris einen Whisky-Soda verlangte
und sich dann auf einige Zeit in sein Zimmer einschloß. Sein Gepäck
hatte er mitgebracht und gleich seine Absicht erklärt, den Abend im
Klub zuzubringen. Kurz darauf hatte er das Haus mit einer kleinen
Aktentasche wieder verlassen, mitsamt den Juwelen und Wertsachen
der Familie Ellacot.

		»Wir hatten Mylord noch gar nicht zurückerwartet«, erklärte der
Butler auf die Frage Benskins. »Kaum eine Stunde vor seiner Ankunft
erreichte uns sein Telegramm, daß er krank sei und in Paris bleiben
würde. Aus diesem Grund war nichts für die Ankunft seiner
Lordschaft vorbereitet; sein Kammerdiener war beurlaubt, und nur
einem Zufall ist es zuzuschreiben, daß nicht das ganze Haus
verschlossen und ich ebenfalls abwesend war. Ich freute mich
aufrichtig, als Lord Ellacot dann doch eintraf. Er teilte mir mit,
er würde nur kurze Zeit bleiben. Ich brauche sein Schlafzimmer
nicht vorzubereiten, denn er gedenke im Klub zu essen und dort auch
zu schlafen.«

		»Sein gewohntes Glück«, brummte der Chef, als die beiden Männer
auf die Straße traten. »Alles klappte tadellos für unseren Freund
Mathew.«

		Auch in der Wohnung Howsons waren für die beiden Beamten keine
Lorbeeren zu ernten. Der einzige, der den falschen Tennisspieler
gesehen hatte, war der Diener. Da dieser aber glaubte, sein eigener
Herr habe ihn niedergeschlagen, konnte er kaum als verläßlicher
Zeuge gewertet werden. Benskin und der Major trennten sich an der
Ecke der Dover Street, beide ein wenig niedergeschlagen.

		»Ich gehe schlafen«, sagte der Inspektor, »und auch Ihnen würde
ein wenig Ruhe gut tun, Sir. Wir müssen morgen früh die
Hotelberichte durchsehen.«

		[bookmark: page116]
Plötzlich überlegte Benskin es sich anders. Er winkte ein Taxi
heran.

		»Ich werde doch noch auf eine Stunde in den Klub gehen«, wandte
er sich an den Chef.

		Der Major nickte interesselos.

		»Sie versäumen nur unnötig Ihren schönen Schlaf!«

		»Schadet nichts, Sir. Ich habe eben für den Klub eine ganz
besondere Sympathie.«

		 

		Im Klublokal fand Benskin Lady Muriel damit beschäftigt, beim
Sekretär des Klubs Banknoten gegen Spielmarken umzutauschen. Sie
rief ihn zu sich heran.

		»Ich habe schon den ganzen Abend Pech«, teilte sie ihm mit.
»Dreimal acht gegen neun, und die einzige Bank, die ich hielt, lief
im ganzen nur elfmal. Hier gehen meine letzten drei Banknoten zum
Teufel. Kommen Sie, wir wollen, ehe wir uns wieder dem Spiel
widmen, einen Cocktail trinken.«

		»Ich bin dabei«, stimmte er zu.

		»Wieviel darf ich für Sie umwechseln«, erkundigte sich der
Sekretär höflich bei Benskin.

		Walsh, als der er hier bekannt war, wollte einhundert Pfund
gewechselt haben und händigte dem andern die Banknoten ein. Dann
folgte er Lady Muriel in einen etwas abgelegenen Winkel und
bestellte die Getränke. Sobald sie allein waren, wurde die junge
Dame ernst.

		»Ich bin so froh, daß Sie endlich gekommen sind«, flüsterte sie
ihm zu. »Hier stimmt heute abend irgend etwas nicht.«

		Walsh blickte sich verstohlen um. Sein Interesse für die
Umgebung verbarg er hinter der Maske eines konventionellen
Lächelns.

		»Mir fällt eigentlich nichts Besonderes auf«, meinte er ebenso
leise wie seine Begleiterin. »Es scheint nur etwas voller zu sein
als sonst; mehr fremde Gesichter.«

		Das Mädchen schüttelte zweifelnd den Kopf.

		[bookmark: page117]
»Vielleicht ist es nur Einbildung von mir«, meinte sie, »aber ich
habe das Gefühl, daß ich mich nicht täusche. Die gewohnheitsmäßigen
Spieler sind heute überhaupt nicht da. Der alte Salomon zum
Beispiel pointiert heute viel höher als sonst. Er kommt mir
überhaupt irgendwie verändert vor. Wie heißt doch der
schwindsüchtig aussehende Mann, dem wir am ersten Abend vorgestellt
wurden?«

		»Sie meinen sicherlich Wheatley, Lady Muriel«, erklärte Benskin.
»Amos Wheatley, den ehemaligen Baumwollspinner aus Lancashire. Ich
habe seine Firma im Adreßbuch gefunden. Sie besteht tatsächlich. Er
muß bei der Zusammenlegung der Fabriken eine Unmenge Geld – man
spricht von drei bis vier Millionen Pfund – verdient haben. Seitdem
hat er allerdings über die Hälfte davon im Spiel verloren.« »

		»Ja, den meine ich. Er legte heute abend eine Bank ohne Limit
auf, was er noch nie getan hat. Als er einen Schlag nach dem
anderen verlor, lachte er nur. Früher vermochte er noch nicht
einmal ein Lächeln aufzubringen. Ich weiß nicht, ich weiß nicht,
mir kommt der ganze Klub heute anders vor. Sehen Sie, Benskin, dort
drüben, dem Platz Mr. Salomons gegenüber, ist ein Stuhl leer.
Beeilen Sie sich, damit Ihnen nicht ein anderer zuvorkommt. Setzen
Sie sich dorthin und passen Sie auf den Alten auf. Ich werde gleich
hinkommen und mit Ihnen spielen.«

		Benskin folgte ihrem Wunsch und nahm auf dem leeren Stuhl Platz.
Ihm gegenüber vertrieb sich Salomon die Zeit, indem er die
Spielmarken nachlässig vor sich aufstapelte. Er begrüßte den
Neuankömmling höflich und setzte dann seine harmlose Beschäftigung
fort.

		»Nicht viel los heute abend«, eröffnete er das Gespräch und nahm
einen Augenblick seine Brille ab, um sich die Augen zu reiben. »Die
andere Seite unseres Tisches macht heute das Rennen; sie spielen
ohne Limit und lassen uns gar nicht zu Wort kommen.«

		[bookmark: page118] Benskin
lächelte verständnisvoll; niemals hatten seine blauen Augen
harmloser in die Welt geblickt als in eben diesem Augenblick.
Nachdenklich kratzte er sich am Kinn und starrte auf das heiße und
leidenschaftliche Spiel, das wenige Schritte von ihm entfernt im
Gang war. So sehr er sich aber auch den Anschein gab, blasiert zu
sein – innerlich zitterte er vor verhaltener Erregung. Er fühlte,
daß man ihn einer eingehenden Prüfung unterzog, hielt aber den
Blicken stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Nach wenigen
Augenblicken ermannte er sich sogar, selbst ein Gespräch in die
Wege zu leiten.

		»Waren Sie gestern abend auch hier, Mr. Salomon?« fragte er den
andern.

		»Gestern und vorgestern; kurz, alle Abende, Wenn man wirklich
von Natur aus ein Spieler ist – welcher Klub wäre geeigneter als
dieser? Ich spiele leidenschaftlich gern. Wenn ich nicht
geschäftlich an England gebunden wäre, würde ich meinen Wohnsitz
bestimmt dort aufschlagen, wo man am bequemsten spielen kann. Da es
mir aber leider unmöglich ist, England zu verlassen, bin ich Oberst
Braunds bester Kunde geworden.«

		An Benskin linker Seite übernahm nun ein anderer die Bank.
Benskin legte dem neuen Bankhalter eine Zehnpfundmarke hin und
gewann. Mit dem ergatterten Gewinn fing er selbst an, die Bank
aufzulegen.

		»Darf ich mitspielen?« fragte Salomon.

		Ehe der »Australier« antwortete, blickte er sich suchend nach
Lady Muriel um, die jedoch nirgends zu sehen war.

		»Gern«, sagte er, sich verbeugend, zu Salomon.

		Sie spielten gegen Amos Wheatley. Dreimal gewannen sie; beim
vierten Spiel aber beugte sich Wheatley über den Tisch.

		»Banco?« fragte er.

		Benskin schüttelte den Kopf.

		Salomon nickte zustimmend.

		»Sie haben recht, Mr. Walsh«, sagte er. »Wir haben [bookmark: page119] genug gewonnen und
können die weitere Entwicklung in Ruhe abwarten. Man darf auch
nicht zu habgierig sein.«

		Benskin steckte seine Spielmarken in die Tasche und erhob
sich.

		»Ich werde einen Cocktail trinken gehen«, erklärte er. »Wenn ich
hier sitzenbleibe, spiele ich wieder mit, und da ist es besser, ich
gehe.«

		Ziellos wanderte er durch die Klubräume, richtete es aber so
ein, daß er dem Foyer, wo sich die Telefonzelle befand, immer näher
kam. Der Pförtner wies auf seine Frage bedauernd auf eine Notiz,
die am Fenster der Zelle angebracht war.

		»Es tut mir leid, Sir«, unterrichtete er Benskin, »aber das
Telefon ist außer Betrieb. Die Störungsstelle will gleich morgen
früh jemand schicken, um den Apparat in Ordnung zu bringen.«

		Einen Augenblick lang war Benskin ratlos.

		»Das wird aber doch nicht der einzige Apparat im Hause sein?«
meinte er dann.

		»Das nicht. Wir haben noch einen Anschluß im Privatbüro von
Oberst Braund, aber das liegt im obersten Stockwerk.«

		»Dann werde ich von dort oben sprechen«, sagte Benskin.

		»Das ist drei Etagen höher, Sir«, gab der Pförtner zu bedenken.
»Der Aufzug funktioniert auch nicht.«

		Der Inspektor zog eine Zehnschillingnote aus der Tasche und
drückte sie dem Pförtner in die Hand. Das Benehmen des Mannes
änderte sich mit einem Schlage.

		»Bitte, folgen Sie mir«, bat er.

		Er führte Benskin ins oberste Stockwerk, wo er eine Tür
aufschloß und dem andern einen Wink gab, einzutreten.

		»Dort steht der Apparat«, sagte er, auf den Tisch deutend.
»Bitte werfen Sie die Tür hinter sich zu, wenn Sie fertig sind. Der
Riegel schnappt von selber ein.«

		[bookmark: page120] Er
bedankte sich noch für das Trinkgeld und ging.

		Kaum waren seine Schritte verhallt, als der Inspektor den Hörer
abhob und eine Nummer wählte, die er auswendig wußte.

		Eine Zeitlang kam keine Antwort. Endlich meldete sich eine
männliche Stimme.

		Der Inspektor verzichtete auf alle sonst üblichen Vorreden.

		»Walsh«, sagte er kurz. »Sie wissen, wo ich mich befinde.
Schicken Sie mir sofort tausend Pfund hierher.«

		»Mr. Walsh? Tausend Pfund? Wird erledigt, Mr. Walsh!«

		Benskin legte auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er
hatte den Nachtanschluß des Yards gewählt und ›tausend Pfund‹ war
das vereinbarte Code-Wort, auf Grund dessen sofort ein starkes
Überfallkommando den Klub umzingeln würde.

		 

		Das Büro des Obersten Braund war bequem, ja beinahe luxuriös
eingerichtet. In einer Ecke stand ein Feldbett, diskret hinter
einer spanischen Wand verborgen. Mit den Plänen für die nächste
halbe Stunde beschäftigt, blieb der Inspektor noch einige
Augenblicke in seinem bequemen Stuhl sitzen. Zunächst würde er
davon absehen, den Spielraum wieder zu betreten; Lady Muriel wollte
er eine mündliche Botschaft durch den Pförtner zukommen lassen,
sich sofort aus dem Staube zu machen. Im Augenblick des Eintreffens
des Überfallkommandos mußte der Klub gestürmt werden.

		Sein Nachdenken wurde durch näherkommende Schritte unterbrochen.
Er erhob sich und starrte auf die Tür. Ein inneres Gefühl warnte
ihn vor tödlicher Gefahr. Plötzlich, ohne ein Warnungszeichen,
verlöschten sämtliche Lampen. Eine kurze, atemlose Stille folgte;
langsam fühlte Benskins Rechte nach der Tasche, in der er seinen
Revolver hatte. Der Büroraum hatte drei Türen, und der Inspektor
[bookmark: page121] starrte in
die Richtung derjenigen, durch die er eingetreten war, um zu
telefonieren. Langsam, kaum zentimeterweise, öffnete sie sich, aber
auch die anderen beiden Türen ließen nun einen schwachen
Lichtschein in das dunkle Zimmer dringen, ein Zeichen dafür, daß
auch sie von jemand, der draußen stand, geöffnet wurden. Nun
unterbrach eine seidige, nichtsdestoweniger aber drohende Stimme
das entsetzliche Schweigen.

		»Ich rate Ihnen, Ihre Pistole einzustecken. Wir haben Sie von
drei Seiten auf dem Korn.«

		Noch zögerte der Überraschte. Ein Blick überzeugte ihn, daß der
Unsichtbare die Wahrheit gesagt hatte. Die dünnen Lichtstrahlen,
die durch die Türen drangen, wurden von einem dunklen Schatten
unterbrochen – den Läufen der auf ihn gerichteten Schußwaffen.

		»Wir lügen nicht, Freund Benskin«, fuhr die Stimme fort. »Legen
Sie Ihre Pistole auf den Tisch vor sich hin und treten Sie dann
wieder zurück.«

		Rasch überblickte Benskin die Lage. Unzweifelhaft hatte der
Gegner sein Leben in der Hand. Er folgte deshalb dem Befehl und
warf die Pistole auf den Tisch. Sofort brannten wieder sämtliche
Lampen. Auf der Schwelle stand Mr. Salomon. Die beiden anderen
Türen waren von Wheatley und Vanderleyde besetzt. Salomon senkte
die Schußwaffe, die er bisher auf den Detektiv gerichtet gehalten
hatte.

		»Nähern Sie sich dem Tisch nicht, Benskin«, befahl er, »Sie
sehen, ich habe auch meine Waffe eingesteckt, aber meine Freunde
dort werden Sie scharf im Auge behalten.«

		Langsam näherte er sich dem Tisch. Dann zog er einen Stuhl heran
und setzte sich. Die Pistole Benskins warf er in ein offenstehendes
Schreibtischfach.

		»Ich habe Sie, mein sehr verehrter Herr Peter Benskin, offenbar
unterschätzt«, näselte er. »Das ist bedauerlich, denn Sie sind es
ja, der die Konsequenzen zu tragen haben wird. Aber auch mich läßt
es nicht unberührt. Ich muß [bookmark: page122] nun das einzige Vergnügen aufgeben, das mich mit
der Atmosphäre Londons versöhnen konnte: das Spiel. Dieser nette
Klub wird seine Tore schließen müssen.«

		Benskin hatte es sich in seinem Stuhl bequem gemacht.

		»Ich bin unbewaffnet«, gab er zurück. »Bitten Sie doch Ihre
Freunde dort drüben, nun auch ihrerseits die Waffen abzulegen.
Diese modernen Schußwaffen haben die unangenehme Eigenschaft, auch
bei der leisesten Berührung des Abzugs loszugehen.«

		Salomon winkte seinen Freunden.

		»Behaltet ihn aber gut im Auge«, befahl er ihnen. »Ich traue ihm
auch jetzt noch nicht. Andererseits möchte ich mit ihm nicht unter
Drohung verhandeln.«

		Die beiden Männer traten, ihre Schußwaffen senkend, ins Zimmer.
Vanderleyde sank mit der ihm eigenen Grazie in einen Sessel, hielt
jedoch seinen Revolver noch in der Hand.

		»Ich glaube, Sie begehen einen Fehler, Chef«, meinte er. »Ich
hatte schon immer das Gefühl, daß uns dieser Kerl da Unheil bringen
würde.«

		Auch Wheatley hielt mit seiner Meinung nicht zurück.

		»Schaffen Sie ihn beiseite«, riet er. »Scotland Yard muß ein für
alle Male die Nase voll bekommen. Das Beste, was man machen kann:
ihnen gleich zeigen, daß wir nicht mit uns spaßen lassen.«

		Nachdenklich starrte Salomon vor sich hin. Dann schüttelte er
den Kopf.

		»Nein. Ich bin zwar außerordentlich wütend auf Sie, mein lieber
Mr. Benskin, aber für den Augenblick glaube ich kaum, daß wir Sie
schon entbehren können. Wissen Sie überhaupt, wie lästig uns Ihre
Einmischung ist? Salomon, Vanderleyde und Wheatley haben die
letzten Monate weiter nichts im Auge gehabt, als sich eine
Identität aufzubauen, die sie, sobald es notwendig wurde, uns
abtreten konnten. Gerade als ich in Salomons Persönlichkeit
hineinschlüpfen wollte – was ja der Zweck der ganzen Übung [bookmark: page123] war –, kommen
Sie ganz einfach hierher und bringen den schönen Plan zum
Scheitern. Den ersten Zug haben Sie also gewonnen, Benskin. Das
Kompliment muß ich Ihnen machen. Dafür müssen Sie mir aber den
Gefallen tun, mir zu sagen, wie Sie hinter meine Schliche gekommen
sind. Eine halbe Minute, nachdem Sie mir gegenüber am Spieltisch
Platz genommen hatten, wußten Sie schon, wer ich war. Wie habe ich
mich verraten?«

		»Durch Ihre Augen. Sie nahmen doch Ihre Brille ab«, klärte ihn
Benskin auf.

		Salomon nickte. Dann wandte er sich an seine Freunde.

		»Habe ich es euch nicht vorhergesagt? Ihr könnt von ihm denken,
was ihr wollt; jedenfalls seid ihr, wenn ihr seinem unschuldigen
Äußern traut, verdammt auf dem Holzweg. Er wird uns noch viel
Vergnügen bereiten – das heißt natürlich, wenn wir ihm die
Gelegenheit dazu geben. Ich habe Sie schon damals im
Victoria-Bahnhof bei meiner Ankunft bemerkt, Benskin. Es war ein
Glück, daß Sie Lord Ellacot und Howson nicht so eingehend
musterten, wie Sie es heute bei mir taten. Sie hätten dann
tatsächlich meine Pläne ins Wanken bringen können. Darf ich Sie
fragen, warum Sie so oft auf die Uhr blicken?«

		Benskin trommelte auf die Tischplatte.

		»Ich will Ihnen die Wahrheit gestehen«, sagte er. »Ich wollte
nur wissen, wie spät es ist.«

		Salomon lächelte.

		»Sie haben Mutterwitz«, lobte er. »Ich dachte nämlich schon, daß
Sie sich wunderten, wo das Überfallkommando, das Sie bestellten, so
lange bliebe.«

		Jetzt erst empfand Benskin die Trostlosigkeit seiner Lage.
Salomon schüttelte den Kopf und fuhr fort:

		»Sie konnten natürlich nicht wissen, daß Sie nur mit einem von
uns sprachen«, sagte er. »Die einzige Verbindung, die Sie hatten,
war mit dem Hausmeisterzimmer im Kellergeschoß.«

		»Ich scheine also heute abend kaum viel Glück gehabt [bookmark: page124] zu haben«,
erklärte Benskin, ohne mit der Wimper zu zucken.

		»Ja, so scheint es«, gab Salomon zu. »Wir, das heißt meine
Freunde und ich, werden uns aus diesem Hause auf andere Weise
entfernen, als Sie sich das vorstellten. Können Sie von Ihrem Platz
aus die Uhr sehen?«

		»Ja«, erwiderte der Gefragte. »Es ist genau drei Uhr.«

		Salomon erhob sich, und mit ihm seine Freunde. Alle drei
schritten, Benskin scharf im Auge behaltend, der Tür zu.

		»Sie werden kein solcher Narr sein«, richtete der Führer der
drei das Wort an Benskin, »etwas zu versuchen, was Ihnen von
vornherein unmöglich erscheinen muß. Zehn Minuten nach drei können
Sie das Zimmer und nachher das Haus unangefochten verlassen, um,
wenn Sie wünschen, noch ein wenig zu spielen oder sich mit Scotland
Yard in Verbindung zu setzen. Sollten Sie es aber wagen, vor der
genannten Zeit einen Schritt aus dem Raum zu tun, dann müßte ich
Ihnen einen unglücklichen Ausgang prophezeien. Bitte, bleiben Sie
stehen, wo Sie sind. Nicht einen Schritt dem Schreibtisch näher, wo
Ihre Waffe liegt.«

		Trostlos blickte der Besiegte den sich entfernenden Gestalten
nach.

		»Wie kommt es, Mathew, daß Sie diesmal die Gelegenheit
versäumen, sich von einem Feind zu befreien? Das ist doch sonst
nicht Ihre Gepflogenheit.«

		Benskins Gegner wandte sich, zwischen Tür und Angel, lächelnd
dem Gefangenen zu.

		»Mein lieber Inspektor«, klärte er ihn auf, »wenn ich der
Ansicht wäre, daß Sie für mich in Zukunft eine Gefahrenquelle
darstellen könnten, dann müßten Sie sich damit abfinden, heute
schön zu sterben. Man würde Sie hier tot aufgefunden haben;
natürlich hätten Sie Ihrer Spielverluste wegen Selbstmord begangen.
Ich bin in allem ein Künstler, mein Junge. Wenn Sie mir wirklich
[bookmark: page125] einmal
lästig werden sollten – das heißt, wenn sich keine offene Tür vor
mir befinden sollte –, dann würde ich nicht eine einzige
Sekunde zögern, Sie und Ihre Freunde niederzuknallen wie tolle
Hunde. Nehmen Sie Vernunft an, mein junger Freund. Bleiben Sie
dort, wo Sie eben stehen, bis die Uhr zehn Minuten nach drei zeigt.
Dann erst gestatte ich Ihnen, die Tür zu öffnen.«

		Die drei verschwanden. Genau zehn Minuten nach drei öffnete
Peter Benskin die Tür. Im selben Augenblick hörte er leise Schritte
die Treppe hinabsteigen. Man hatte ihn bewachen lassen. Er trat in
den Spielsaal. Als Bankhalter fungierte noch immer Mr. Salomon,
aber leider nicht der, den Benskin sich dringlicher als jeden
anderen herbeiwünschte. Mr. Vanderleyde, mit seinem gewohnten
Lächeln, stand neben dem Kassierer und ließ sich einen Scheck
auszahlen. Mr. Amos Wheatley spazierte gemächlich im Spielzimmer
auf und ab. Lady Muriel erhob sich von ihrem Platz, als sie Benskin
eintreten sah.

		»Sie sehen recht blaß aus«, sagte sie verwundert. »Ist etwas
passiert?«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Morgen«, sagte er bitter, »werde ich den Chef bitten, mir
wieder meine blaue Uniform auszuhändigen und mich irgendwo als
Verkehrsschutzmann aufzustellen.«

		 

	
		
		8.

Der Überfall im Westend

		Plötzlich aus dem Schlaf aufschreckend warf Peter Benskin einen
raschen Blick auf seine Uhr. Es war zwanzig Minuten nach vier.

		Ohne Unterlaß rasselte der Wecker seines Telefons, und mit einem
Sprung war der noch halb Träumende aus dem Bett und nahm den Hörer
ab. Die Stimme des Chefs schlug, heiser und mißtönig, an sein
Ohr.

		[bookmark: page126] »Sind Sie
es, Benskin?« fragte er.

		»Ja, Sir.«

		»Fahren Sie so schnell wie möglich zu Warren, dem großen
Warenhaus. Mathew hat wieder einmal einen seiner Tricks gelandet.
Eine schlimme Sache, befürchte ich.«

		»Ich fahre sofort hin, Sir.«

		Eine Viertelstunde später setzte ein Taxi den Detektiv an der
Brompton Road vor einem Seitenausgang des großen Warenhauses ab. Er
hatte kaum die Schwelle überschritten, als er sich bereits bewußt
wurde, daß sich hier ein entsetzliches Drama abgespielt haben
mußte. Die weißverdeckten Tische, unter deren Hüllen sich die
formlosen Gegenstände abzeichneten, die schattendunklen
Zwischenräume, die nicht direkt im Glanz der Bogenlampen lagen, die
Menschen, die sich mit gedämpfter Stimme unterhielten – alles das,
so fühlte Benskin, verriet deutlich die entsetzlichen Ereignisse,
die sich hier abgespielt hatten. Zu einem auf dem Boden liegenden
Mann in Uniform hatten sich ein Polizeiinspektor und ein Arzt
niedergekniet, während auf der anderen Seite noch zwei leblose
Gestalten auf der Erde lagen. In der Ecke des Raumes, vor einem
Telefon, saß ein uniformierter Beamter der Distriktspolizei und
sprach eifrig in die Muschel. Der Verwundete richtete sich auf, als
er Benskin gewahrte. Der Arzt hielt ihm ein Wiederbelebungsmittel
an die Lippen.

		»Sie . . . kommen . . . vom Yard?« rief der
Verwundete, mühsam atmend, dem Neuankömmling zu. »Hören Sie! Drei
haben eigentlich die ganze Sache geschmissen! Die anderen machten
weiter nichts als die Beute einpacken und wegschaffen! Sie alle
hatten Masken vorgebunden und bewegten sich wie Marionetten hier
herum. Hier, an diesem Regal hat es mich erwischt. Er kam ganz
plötzlich um die Ecke. ›Hände hoch!‹ brüllte er mir zu. Hätte ich
den Befehl nur befolgt! Ich habe ihm eins
versetzt . . .«

		Mit einem Seufzer sank der Verletzte zurück. Erst [bookmark: page127] nach einer
geraumen Weile konnte er wieder sprechen.

		»Ich schlug ihm mit der Faust gegen den Mund; dachte, er würde
hinstürzen und dann . . . Aber nein, er stolperte nur ein
wenig und knallte mich dann nieder!«

		»Haben Sie bemerkt, aus welchem Material die Masken angefertigt
waren? Ist Ihnen etwas an einem der Einbrecher aufgefallen?« fragte
Benskin.

		Der Mann schüttelte den Kopf.

		»Wie Gespenster zogen sie hier herum, Sir. Gummisohlen, schwarze
Anzüge und Masken, die ihnen ins Gesicht paßten, als wären sie aus
Wachs gegossen. Nein, die Lampen ließen sie brennen, Sir. Außerdem
hatten sie auch ihre Taschenlampen mit. Jim, mein Kollege, war der
erste, Sir, der etwas merkte. Wir trafen gegen drei Uhr hier unten
wie vorgeschrieben zusammen. Er sah eine Stichflamme im Büro, wo
die Tresors stehen, und hörte gleich darauf eine Explosion. Er
rannte, um den Alarm einzuschalten, war aber noch kaum einen Meter
von der Uhr entfernt, als sie ihn niederschossen. Er war sofort
tot. Dort liegt er! Nicht mit einem Finger zuckte er mehr.«

		Die Augen des Mannes schlossen sich einen Augenblick. Dann
seufzte er und schwieg. Der Arzt schüttelte bedeutsam den Kopf.

		»Es wird nicht mehr lange mit ihm dauern«, flüsterte er Benskin
zu.

		Der Inspektor beugte sich tiefer zu dem Sterbenden herab.

		»Sprechen Sie nicht mehr«, sagte er gütig. »Haben Sie noch an
jemand etwas auszurichten?«

		Müde schlug der andere die Lider auf. Es klang wie ein Flüstern,
als er fortfuhr:

		»Meine Frau ist schon lange tot«, erklärte er. »Gott sei Dank,
daß es so ist; nun braucht sie sich wenigstens keine Sorgen um mich
zu machen. Ich war zweimal dabei, als hier eingebrochen wurde, aber
niemals habe ich etwas Ähnliches gesehen. Sieben Säcke voll Juwelen
und Wertsachen [bookmark: page128] brachten sie von oben angeschleppt. Sie benutzten
den Fahrstuhl, als wären sie hier zu Hause. Sobald einer mit neuer
Beute kam, nahm sie ihm ein anderer ab und trug sie nach unten ins
Auto. Vielleicht werden sie uns jetzt wenigstens erlauben, Waffen
zu tragen; bisher mußten wir uns wie tolle Hunde von irgendwelchen
Lumpen niederknallen lassen, ohne uns wehren zu können.«

		Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen gewesen. Dann
schwieg der Verletzte. Zart breitete der Arzt ein Taschentuch über
das Gesicht des auf seinem Posten Gefallenen. Benskin richtete sich
auf. Er war den Tränen nahe, aber er wußte, daß es jetzt nicht an
der Zeit war, zu trauern. Eiligst untersuchte er den Platz, wo der
nun Tote einem der Einbrecher einen Zahn ausgeschlagen haben mußte.
Er fand einige Tropfen Blut und einen kleinen weißen Gegenstand auf
dem Fußboden – einen Vorderzahn, goldplombiert. Sorgfältig wickelte
Benskin den Zahn in ein Stück Seidenpapier und steckte ihn in seine
Brieftasche. Die weitere Suche blieb vergeblich.

		 

		Gegen sechs Uhr kamen die Rettungsautos, und die Leichen der auf
ihrem Posten gefallenen Wachtleute wurden entfernt. Major Houlden
war unterdessen ebenfalls eingetroffen, und auch Sir Thomas
Callender, der Direktor des Warenhauses, war eiligst auf dem
Schauplatz erschienen. Jetzt saßen die beiden mit Benskin im
Privatbüro des Leiters des Konzerns.

		»Eine ganz schlimme Sache, meine Herren«, stieß Sir Thomas
hervor. »Entsetzlich! Stimmt es wirklich, daß drei meiner Wächter
erschossen worden sind?«

		»Ja, leider«, erklärte Major Houlden.

		»Und man hat von der Bande keine Spur? Mit der ganzen Beute ist
sie entkommen?«

		»Für den Augenblick wohl, Sir Thomas«, lautete die Antwort. »Sie
haben einen Ihrer Lieferwagen und eine Limousine mit entführt, um
die Beute abzutransportieren. [bookmark: page129] Können Sie uns eine Aufstellung der gestohlenen
Waren geben?«

		»Ich werde mich umsehen«, gab der Direktor zurück. »Ich glaube,
der Leiter der Schmuckabteilung wird unterdessen eingetroffen
sein.«

		Er entfernte sich, während Benskin und der Chef einen Rundgang
durch das Warenhaus antraten.

		»Ich wüßte nicht, warum wir noch hierbleiben sollten«, meinte
Houlden. »Wir haben alles getan, was wir hier tun konnten. Sieben
Schränke haben sie ausgeraubt und, Gott weiß, welche Beute gemacht.
Ich glaube, wir finden im ganzen Haus nicht einen Kragenknopf mehr.
Sie können sich doch ausmalen, Benskin, wessen Arbeit dieser
Einbruch hier war, nicht wahr?«

		»Mathews!«

		Houlden nickte.

		»Kein anderer kommt in Frage. Die Polizei von Brompton Road hat
nicht den geringsten Verdacht geschöpft. Der Wachthabende
berichtete mir, daß er zwar ein langsam hier umherfahrendes Taxi
beobachtet, ihm aber keine Bedeutung beigemessen hätte. Als er den
Lieferwagen aus dem Hof des Hauses kommen sah, glaubte er
natürlich, es handele sich um eine zeitige Warenlieferung. Er hätte
sich vielleicht um die ganze Sache überhaupt nicht gekümmert, wenn
er nicht im Lieferwagen drei Herren im Frack bemerkt hätte. Dies
kam ihm merkwürdig vor, und er ging zu Warren hinüber, um zu sehen,
ob die Türen verschlossen wären. Als er durch die Scheibe blickte,
sah er die drei Gestalten auf dem Fußboden liegen und eine Unmenge
Waren durcheinandergeworfen. Wann haben Sie zuletzt etwas von
Mathew gehört, Benskin?«

		»Vor drei Nächten habe ich ihn gesehen, Sir.«

		»Gesehen? Wo?«

		»Er kam gerade aus dem Ambassador-Theater heraus, Sir. Ich war
bei Ivy zum Abendessen gewesen, da ich gehört hatte, er pflege dort
häufig zu verkehren. Als ich [bookmark: page130] gegessen hatte, spazierte ich ein wenig vor
dem Theater auf und ab und beobachtete das Publikum. Ich kann mich
des Eindrucks nicht erwehren, als wäre Mathew ein
leidenschaftlicher Theaterbesucher. Als ich eben ankam, sah ich
einen Herrn eine Dame zum Auto begleiten. Anfangs fiel mir an dem
Betreffenden nichts auf; ich vermochte mir keine Rechenschaft
abzulegen, warum ich ihn überhaupt beobachtete. Er war gekleidet
wie ein Mann der besten Gesellschaftskreise, in Frack und Lack. Als
er seiner Begleiterin in den Wagen half, drehte er sich um und
starrte mich an. Wieder veranlaßte ihn wohl seine Eitelkeit, mich
höhnisch anzulächeln. Es war Mathew, aber ehe ich auch nur einen
Schritt in seiner Richtung tun konnte, war die Limousine schon
fünfzig Meter entfernt. Sie fuhr nach Osten.«

		»Viel hilft uns das nicht«, meinte der »Vize« nachdenklich.

		»Vielleicht doch«, murmelte Benskin.

		Eben erschien Sir Thomas wieder und trat zu den beiden.

		»Es ist kaum zu glauben«, stöhnte er. »Die Einbrecher müssen
hier wie zu Hause gewesen sein. Dreiviertel unserer besten
Schmucksachen sind geraubt, und sieben unserer Tresore, mit den
Einnahmen des gestrigen Tages, geleert. Ich beziffere unsere
Verluste auf etwa eine Viertelmillion Pfund.«

		»Versichert?« wollte Houlden wissen.

		Der andere schüttelte den Kopf.

		»Eine Firma unserer Bedeutung«, sagte er stolz, »hat es nicht
notwendig, andere Gesellschaften mit der Versicherung ihrer Waren
zu belästigen. Wir haben Selbstversicherung. Vielleicht, mein sehr
verehrter Herr Houlden, können Sie mir nun mitteilen, welche
Schritte Sie in dieser Angelegenheit zu unternehmen gedenken? Ich
muß umgehend eine Aufsichtsratssitzung einberufen und meinen
Bericht erstatten.«

		[bookmark: page131] »Wir
haben ganz England alarmiert, Sir Thomas«, teilte ihm Houlden mit.
»Jeder Polizist, jeder Kriminalbeamte ist auf dem ›qui vive‹.
Fünfzig Motorradfahrer patrouillieren die Landstraßen ab. Jede
Straßenkreuzung wird überwacht; alle paar Minuten kommen
telefonische Berichte von unseren Außenposten, und wenn irgend
etwas vorliegt, werden wir sofort benachrichtigt.«

		Der Direktor nickte.

		»Es hat den Anschein, als könnten sie Ihnen nicht entkommen,
Major«, meinte er.

		»Das hoffen wir, aber Sie dürfen nicht vergessen, Sir Thomas,
daß wir es mit einer außergewöhnlichen Bande zu tun haben. Sie hat
sorgfältig ausgearbeitete Pläne in die Tat umgesetzt und, wie wir
sehen, Erfolg gehabt. Als es ihr gelungen war, in der Nacht zu
entkommen, hatten sie gewonnenes Spiel. Ich fürchte sehr, es wird
ihr geglückt sein, ihre Höhle unangefochten zu erreichen. Erst wenn
sie versucht, die Beute in Geld umzusetzen, werden wir sie
fassen.«

		»Was halten Sie von der Auslobung einer Belohnung?«

		»Damit würde nichts geändert, Sir Thomas. Wir alle würden auch
ohne Belohnung gern unser Leben aufs Spiel setzen, wenn es uns
damit gelänge, diese Bande dingfest zu machen. Vor allen Dingen der
Mann an ihrer Spitze ist uns ans Herz gewachsen . . .«

		»Ich werde meinen Herren die Angelegenheit in Ihrem Sinne
vortragen«, versprach Sir Thomas.

		»Auf die Belohnung brauchen Sie wirklich keinen zu großen Wert
legen, Sir Thomas«, meinte der Major. »In allen anderen Fällen wäre
es möglich, daß die Ausschreibung einer größeren Geldbelohnung
ihren Zweck erfüllt; hier aber dürfte sich außerhalb der Polizei
keiner finden, der sie zu verdienen versuchen würde.«

		»Warum nicht?« fragte der andere erregt. »Sie könnten doch den
betreffenden Achtgroschenjungen – so nennt man sie wohl, nicht
wahr? – in Schutz nehmen?«

		[bookmark: page132] »Ja, das
könnten wir tun. Aber nach einer gewissen Zeit würde der
Betreffende das Bedürfnis verspüren, die Belohnung zu genießen.
Gegen sich selbst kann man niemand schützen, Sir Thomas. Wir haben
im Yard ein kleines schwarzes Büchelchen, in dem alle verzeichnet
stehen, die uns in den letzten Jahren als Agenten dienten, wenn es
sich darum handelte, gesuchte Meisterverbrecher dingfest zu machen.
Sie alle standen eine Zeitlang unter unserem Schutz, begaben sich
aber dann doch wieder in ihre Sphäre zurück, um die verdienten
Gelder zu verzehren. Zwei fand man, über die das Verdikt ›Durch
Selbstmord geendet‹ gefällt wurde. Bei zwei anderen hieß es: ›Von
unbekannter Hand ermordet‹, und alle, glauben Sie mir, Sir Thomas,
hatten vorher nicht die geringsten Bedenken gehabt, sich wieder in
ihre Wohnung zu begeben. Kein Zinker wird Gelegenheit haben, seine
wohlverdiente Belohnung in Frieden zu verzehren. Dafür sorgen die
Betroffenen oder deren Komplicen. Schreiben Sie die Belohnung aus,
Sir Thomas, aber, fände sich wirklich einer, der sie verdienen will
– er unterschriebe sein eigenes Todesurteil.«

		Sir Thomas starrte den andern nachdenklich an, schien aber immer
noch nicht gewillt, die Warnung Major Houldens ernst zu nehmen.

		»Sie muten mir doch hoffentlich nicht zu, daß ich mich ganz
besonders geehrt fühlen soll, weil ein so hervorragender Bandit
mein Geschäft besucht hat?«

		Major Houlden erhob sich.

		»Kommen Sie, Benskin, wir wollen nach dem Yard.«

		Ein Inspektor trat nach kurzem Anklopfen ein und grüßte.

		»Wir haben eben Bericht von Woking bekommen, Sir«, sagte er,
»daß man den Lieferwagen, der hier gestohlen wurde, in einer
kleinen Seitengasse aufgefunden hat.«

		»Aufgefunden? Soll das heißen, daß er leer war?« fragte
Houlden.

		[bookmark: page133]
»Jawohl, Sir. Auf dem Verdeck steckte eine Karte, die das Ersuchen
enthielt: ›Mit der Bitte, diesen Wagen der Firma Warren &
Co., Brompton Road, zuzuführen, die für Auszahlung einer Belohnung
Sorge tragen wird!‹«

		»Verdammte Frechheit«, entrüstete sich Sir Thomas.

		»Das war Mathew«, murmelte Benskin vor sich hin.

		 

		Die gesamte Tagespresse war wie aus dem Häuschen. Kein Platz in
London, so hieß es, sei von nun an vor den Taten dieser
Meisterverbrecher sicher. Der königliche Palast selbst müsse unter
strengste Bewachung gestellt werden, damit es der Bande nicht eines
schönen Tages einfalle, sich an ihn heranzuwagen.

		Die Polizei arbeitete fieberhaft, aber nach Verlauf von vier
Tagen war man nicht einen Schritt weiter als am ersten. Keine
Verhaftung, keine Spur von den Tätern. Seit man den Lieferwagen
gefunden hatte, tappte man im dunkeln. Der Polizeipräsident in
höchsteigener Person ließ sich Major Houlden kommen.

		»Stimmt es, Major«, fragte er, »daß diese Bande uns geistig
überlegen ist?«

		»Wenn auch nicht gerade überlegen, so doch mindestens
gleichwertig«, gab der Major kühl zu. »Natürlich mußten wir
versuchen, die Bande zu finden, aber ich wette hundert zu eins, daß
wir sie nicht erwischen werden. Wir haben dieselben Verbrecher
gegen uns, die Lord Ellacot und den Tennis-Champion Howson
personifizierten und deren Wohnungen beraubten. Nein, es sind keine
gewöhnlichen Verbrecher. Keiner von denen, die wir in unseren
Listen führen, kommt für die verübten Verbrechen in Frage.«

		»Und was beabsichtigen Sie gegen die Bande zu unternehmen?«
fragte der Präsident. »Das Publikum erwartet, von uns gegen solche
Auswüchse der Gesellschaft geschützt zu werden, und es wundert
sich, was eigentlich hinter den Kulissen gespielt wird. Erst die
Fälle Ellacot und Howson [bookmark: page134] – beide in einer einzigen Nacht – und nun dieses
entsetzliche Verbrechen! Ich glaube, Sie werden einige Ihrer
Beamten abbauen müssen, Houlden.«

		»Damit wollen wir, wenn es Ihnen recht ist, Sir, denn doch noch
etwas warten. Denken Sie daran, daß wir die Bande, die Ellacot und
Howson bestahlen, in jener Nacht beinahe fassen konnten. Nur ein
Wunder ließ sie entkommen.«

		»Ja, aber diese Wunder scheinen sich nur zugunsten der anderen
zu ereignen, Houlden«, meinte der Polizeipräsident ironisch. »Was
sollen wir dem Innenminister berichten, der uns sowieso schon
dauernd auf dem Halse sitzt?«

		»Wenn Sie wollen, gehe ich persönlich zu ihm, Sir«, gab der
Major zurück. »Wir sind nicht mehr in der glücklichen Lage, in der
sich die Polizei noch vor zwanzig Jahren der Verbrecherwelt
gegenüber befand. Heute haben sich die Verhältnisse geändert. Wenn
ein wirklich intelligenter Mensch, der die moderne Technik zu
nutzen versteht, sich vornimmt, die Verbrecherlaufbahn
einzuschlagen, dann dürfte es ihm gelingen, sein Unterfangen eine
hübsche Zeit lang fortzuführen.«

		»Das mag sein«, gab der Chef zu, »aber das Publikum wird sich
für eine derartige Aufklärung bestens bedanken. Sie wagen sich aufs
Glatteis, Sir, wenn Sie etwas Derartiges in der Öffentlichkeit
verlauten lassen.«

		»Ich weiß«, nickte der Vizepräsident. »Es ist aber so und
wirklich nicht so schrecklich, wie es klingt. Anfangs mag der
anderen Seite auch das größte Verbrechen gelingen, aber lassen Sie
sie ihre Tricks ein halbes dutzendmal wiederholen – dann sind wir
an der Reihe. Wenn das Publikum wüßte, was wir seit jener Affäre
bei Ellacot und Howson schon alles unternommen haben, würde man uns
nicht für die Idioten halten, die wir gegenwärtig zu sein
scheinen.«

		»Wer ist der Mann in Ihrer Abteilung, dem Sie solches [bookmark: page135] Vertrauen
schenken, Major?« erkundigte sich der Chef.

		»Er heißt Benskin, Sir. Er sieht nicht gefährlich aus, ist aber
durch und durch ein Genie. Wissen Sie, einer jener ruhigen Leute,
die für die Verbrecher mit der Zeit am gefährlichsten werden. Er
ist ein Mann, der stundenlang auf einem Fleck steht, wenn er damit
sein Ziel erreichen kann. Er wird unseren Freund Mathew noch
erwischen, daran zweifle ich nicht im geringsten.«

		Der Präsident war nur halb befriedigt, beendete aber die
Unterredung. Houlden kehrte in sein Büro zurück und ließ Benskin
holen.

		»Der Alte hat mir gründlich den Kopf gewaschen«, berichtete er
seinem Untergebenen. »Gibt's was Neues?«

		Benskin war schmäler geworden; die Arbeit der letzten Tage hätte
aber auch einen Stärkeren, als er es war, aufzureiben vermocht.

		»Heute morgen habe ich meinen ersten Erfolg buchen können, Sir«,
berichtete er. »Ich habe einhundertvierzig Zahnärzte besucht.«

		»Ich wußte gar nicht, daß es in London so viele gibt«, begnügte
sich der Major zu antworten.

		»Unter ihnen befand sich einer, der einen Mann behandelt hat,
dessen Vorderzahn man ausgeschlagen hatte.«

		»Und wer war der betreffende Patient?«

		»Ein Lederfabrikant namens Ellis, dessen Büro sich in der Endale
Street, Bermondsey, befindet. Ich war dort; es ist nur eine kleine
Fabrik, rings von leerstehenden Häusern umgeben. An der Tür hängt
ein Schild mit der Firma ›Ellis & Humphreys‹. Im
Augenblick, als ich vorbeispazierte, stand gerade ein Wagen da, der
Waren aufgeladen hatte. Natürlich habe ich mich gehütet, das Haus
zu betreten; ich habe jedoch einige Leute dort, die es scharf im
Auge behalten. Dem Lastwagen folgte ich, als er abfuhr, bis zum
Liverpool-Street-Güterbahnhof. Er hatte aber nur Leder geladen, das
an eine Firma in Norwich, ›Chittuck & Baynes‹, adressiert
war.«

		[bookmark: page136] »Haben
Sie sich nach diesem Ellis erkundigt?« fragte der Major. »Haben wir
etwas über ihn in der Kartei?«

		»Nicht ein Wort. Aber das will gar nichts besagen. Salomon,
Wheatley und Vanderleyde sind auch Leute, gegen die wir nichts
vorliegen haben. Allem Anschein nach beschäftigt sich Freund Mathew
hier in England nur damit, Leute zu finden, die eine gewisse
Persönlichkeit darstellen und von unantastbarem Ruf sind. Kommt
dann der Augenblick, wo er verschwinden will, dann nimmt er die
Identität des Betreffenden an. So kommt es mir auch bei dieser
Lederfabrik vor. Die beiden Teilhaber werden wohl von Mathew
ausgehalten, und zwar bis zu dem Augenblick, wo er die
Persönlichkeit eines der beiden für sich selbst braucht. Dann
verschwindet der, und er selbst tritt an seine Stelle.«

		»Und was beabsichtigen Sie zu unternehmen? Bisher haben Sie
wahrscheinlich noch nicht genügend Beweise, um eine Razzia zu
veranstalten?«

		»Nein, und ich brenne auch keineswegs darauf, mich mit Mr. Ellis
persönlich zu unterhalten. Morgen werden mir schon eingehendere
Berichte über den Geschäftsbetrieb der Firma vorliegen. Ein Freund
von mir hat eine kleine Schuhfabrik im Osten Londons; ich habe
seinem etwas mißratenen Sohn einmal einen Gefallen erwiesen, und
der Alte hat geschworen, sich dafür erkenntlich zu zeigen. Ihn
werde ich zu Ellis schicken. Er soll dort Leder einkaufen und mir
Berichte verschaffen, was für eine Firma das ist. Kommt sie mir
verdächtig vor, dann werde ich einen Durchsuchungsbefehl
verlangen.«

		»Viel Grund dazu haben Sie bisher anscheinend noch nicht?«
meinte Major Houlden.

		»Vielleicht nicht«, gab Benskin zu, »aber Sie wissen, Sir – wenn
ich mich einmal in eine Sache verbissen habe, dann gebe ich nicht
eher auf, als ich weiß, ob ich mich geirrt habe. Ich kann mir kaum
denken, daß es an jenem Donnerstagmorgen viele Leute in London
gegeben hat, [bookmark: page137] denen man in der Nacht vorher einen Vorderzahn
ausgeschlagen hatte und die sich ihn demzufolge ersetzen lassen
mußten. Noch auffälliger erscheint mir, daß sich der Betreffende an
einen ihm unbekannten Zahnarzt gewandt hat. Ellis war dem Mann, der
mir diese wertvolle Auskunft gab, völlig unbekannt. Erst als ich
mich einer Generalreinigung meiner Zähne unterwarf, berichtete er
mir, was ich wissen wollte.«

		Der »Vize« lachte herzlich.

		»Sie führen Ihre Unternehmungen konsequent durch, Benskin«,
sagte er. »Das muß Ihnen der Neid lassen.«

		 

		In der Kneipe zu den »Three Castles« wartete Peter Benskin auf
den Lederhändler aus dem Osten Londons. Das Lokal entsprach seiner
Umgebung. Die Wände waren mit Plakaten behängt, den Fußboden
schmückte statt des üblichen Linoleumläufers eine dicke Lage von
Sägespänen.

		Endlich – Benskin wurde bereits ungeduldig – trat der erwartete
Mr. Cecil Small, seines Zeichens Schuhfabrikant für handgearbeitete
Fußbekleidung, ein. Er war ein untersetzter Herr in den vierziger
Jahren, dessen Finger mit riesengroßen Simili-Brillantringen
geschmückt waren.

		»Welch eine Überraschung«, begrüßte er den ihn Erwartenden und
gab sich den Anschein, als wäre das Zusammentreffen ein rein
zufälliges. In seiner Bemühung, niemanden im Lokal wissen zu
lassen, daß er sich mit einem Beamten Scotland Yards ein
Stelldichein gegeben hatte, übertrieb er die zur Schau getragene
Überraschung ein wenig.

		Benskin winkte ab.

		»Nehmen Sie Platz, Small, und bestellen Sie sich etwas zu
trinken.«

		Erst als das Bestellte gebracht worden war, gab er Benskin den
sehnlichst erwarteten Bericht.

		»Ich bin dort gewesen, Mr. Benskin. Sie haben keine [bookmark: page138] Vertreter und
machen ihre Geschäfte nur im Lager und gegen sofortige Kasse. Ich
mußte einen höheren Preis bezahlen, als ich sonst bei Kassakäufen
zu zahlen gewöhnt bin. Es macht fünfzehn Prozent aus, Sir«, setzte
er mit einem beredten Blick auf sein Gegenüber hinzu.

		»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf«, beruhigte ihn der
Inspektor. »Wir werden Sie schadlos halten, Small.«

		»Schön. Wenn ich auch sagen muß, daß es sich um eine kleine
Firma zu handeln scheint, so ist das Lager doch recht gut sortiert.
Ich habe für etwa vierzig Pfund gekauft, was doch immerhin
allerhand Geld ist, aber man scheint sich kaum den Kopf zerbrochen
zu haben, ob und wieviel ich kaufte.«

		»Denken Sie angestrengt nach, Mr. Small«, bat ihn Benskin, »und
sagen Sie mir, ob Ihnen irgend etwas Besonderes aufgefallen ist.
Vielleicht nur eine Kleinigkeit, die einem in Geschäften dieser
Branche befremdet.«

		»Es haben sich eine ganze Menge feiner Leute dort
herumgetrieben, wie man sie sonst nur in Ballokalen trifft, Mr.
Benskin«, vervollständigte Small nach kurzem Nachdenken seinen
Bericht. »Keiner aber hat etwas vom Geschäft selbst verstanden.
Einer der Chefs sah aus wie aus dem Ei gepellt, in Frack und Lack
und Claque. Stellen Sie sich vor: Im Knopfloch hat er eine große
Orchidee stecken gehabt. Er machte mir den Eindruck, als wäre er in
schlechter Laune, und erzählte, er hätte einen Unfall gehabt.«

		»So? Welcher Art?«

		»Er hatte mir eine gute Zigarre angeboten und wollte sich auch
selbst eine anbrennen. Dabei verlor er einen Zahn, der ihm neu
eingesetzt worden war.«

		Benskin lachte leise vor sich hin. Dann wandte er sich wieder an
Small.

		»Sie glauben Ursache zu haben, sich mir dankbar zu erweisen,
nicht wahr?«

		[bookmark: page139] »Nur
deshalb bin ich ja hierhergekommen, Mr. Benskin. Hätte ich
vielleicht nötig gehabt, bei so einer kleinen Firma zu kaufen, wenn
es nicht Ihnen zu Gefallen geschehen wäre?«

		»Bitte, beschreiben Sie mir doch diesen Mr. Ellis so genau wie
möglich.«

		»Wie ich Ihnen schon sagte, trat er in Lack und Frack auf. Der
weiße Mantel, den er trug, stand offen, so daß ich seine feine
Kleidung deutlich sehen konnte. Aus seiner Fracktasche schaute ein
goldenes Zigarettenetui hervor. Er sah bestimmt eher wie ein Gigerl
als wie der Inhaber einer Lederhandlung aus.«

		Benskin reichte seinem Gegenüber die Hand.

		»Wir sind quitt, Small«, sagte er. »Ich freue mich, daß ich
damals Ihren Jungen vor dem Gefängnis bewahren konnte. Bitte, rufen
Sie mir ein Taxi heran; ich möchte mich nicht unnötig in dieser
Gegend auf der Straße sehen lassen.«

		An der London Bridge ließ Benskin den Wagen halten und
verbrachte zehn Minuten in einer Telefonzelle. Eine halbe Stunde
später saß er beim einsamen Mahl, das, wie er wußte, gut seine
letzte irdische Mahlzeit werden konnte.

		 

		Der Nachmittag wurde leicht neblig. Wie ein Leichentuch von
gelber Farbe hing der Dunst über dem Stadtteil Bermondsey und
drückte auf die Stimmung der Menschen.

		Im Privatbüro der Firma Ellis & Humphreys saß Mr. Ellis, der
eine der Inhaber, an seinem Schreibtisch und öffnete mit geübter
Hand die eben eingetroffene Nachmittagspost. Neben ihm stand, jede
seiner Bewegungen beobachtend, der angebliche Mr. Humphreys. Hager
und aufmerksam, war er ein getreues Spiegelbild Amos Wheatleys, des
Millionärs aus dem Wanderer-Klub.

		[bookmark: page140]
Endlich war der letzte Brief gelesen, und Ellis lehnte sich,
erleichtert aufatmend, in seinem Stuhl zurück.

		»Du weißt nun, wie du diese Briefe zu behandeln hast«, wandte er
sich an Humphreys-Wheatley. »Du bringst sie nach der Riverside
Street, wo sie erledigt werden können.«

		Nachdenklich musterte der andere seinen Sozius.

		»Ist irgend etwas los?« fragte er.

		Ellis zuckte mit den Achseln.

		»Nichts Faßbares«, meinte er. »Wahrscheinlich handelt es sich
nur um einen meiner Zustände. Mir liegt es in den Knochen, als
ginge hier in der Nachbarschaft etwas vor.« Er drückte auf einen
auf dem Schreibtisch angebrachten Knopf. Ein Verkäufer in weißem
Kittel erschien.

		»Haben Sie die Auskunft über diesen Mr. Small da, der heute
morgen hier gekauft hat?«

		»Jawohl, Sir«, antwortete der Gefragte. »Es ist alles in bester
Ordnung. Er betreibt in der Bethnal Green Road eine kleine
Schuhfabrik. Nein, darüber besteht kein Zweifel, daß er in
ehrlicher Absicht kam. Er wohnt schon viele Jahre dort. Außerdem
gehört er zu denen, die immer auf der Suche nach neuen Lieferanten
sind, weil sie glauben, irgendwo billiger kaufen zu können.«

		»Schien er Ihnen besonders neugierig zu sein? Sagte er etwas,
daß unser Lager nicht sehr groß sei?«

		»Nein, Sir, nicht daß ich wüßte. Er wollte nur wissen, ob wir
amerikanisches Spaltleder zu verkaufen hätten.«

		»Haben Sie ihn in den Keller geführt?«

		»Nein. Ich machte ihn nur darauf aufmerksam, daß wir Spaltleder
nicht führten, da es nicht in unser System passe.«

		Nachdenklich starrte Ellis einige Augenblicke vor sich hin.

		»Sie sind doch aus der Branche, Britten, nicht wahr?« meinte er
dann. »Wenigstens behaupteten die vorigen Inhaber, daß Sie in ihr
groß geworden seien?«

		[bookmark: page141] »Das
stimmt, Sir. Ich bin seit zwanzig Jahren in der Branche.«

		»Sie müßten demzufolge auch wissen, Britten, ob dieser Small,
angesichts seiner Fabrikation, überhaupt Spaltleder verwenden kann,
wie?«

		»Nein, Sir. Für Spaltleder hätte er, soweit ich zu urteilen
vermag, eigentlich keine Verwendung«, gab Britten zurück. »Max hat
die von Small gekauften Schaftleder abgeliefert und sich dort genau
umgesehen. Er hat nichts bemerkt, was auf das Vorhandensein von
Maschinen für die Absatzfabrikation hingedeutet hätte.«

		Ellis runzelte die Stirn. Er wußte, daß in der Endale Street
selten Kunden vorsprachen, die Spaltleder verlangten.

		»Wieviele Fässer haben wir eigentlich im Keller?« fragte er.

		»Siebenundzwanzig, Sir.«

		»Sie sind ja verkauft, und wir könnten sie gleich
abtransportieren lassen, Britten«, meinte der Chef. »Sie gehen an
Mr. Jacob Rubel, Lederhändler in Barcelona. Lassen Sie den
Spediteur kommen und die Fässer an Bord der ›Juanita‹ bringen, die
am Kai Riverside Street liegt. Und dann noch etwas, Britten, wenn
dieser Small wiederkommen sollte, schicken Sie ihn zu mir.«

		»Soll geschehen, Sir«, versprach der Angestellte.

		Ellis versicherte sich durch einen Blick aus der Tür, daß er mit
Humphreys allein war, und erst als er Britten am anderen Ende des
Lagerhauses am Telefon stehen sah, trat er in sein Büro zurück.

		»Was ist denn nur los?« fragte sein Sozius unruhig. »Haben wir
irgend etwas versehen?«

		»Nichts ist los. Von Rechts wegen müßten wir hier sicher wie in
Abrahams Schoß sitzen. Ich habe die Posten verdoppelt; Ludolf
patrouilliert als Chauffeur eines Taxis die Umgebung des
Lagerhauses ab und dürfte niemand übersehen, der sich heranwagt.
Wahrscheinlich ist es [bookmark: page142] dieses verdammte Wetter, das mich so nervös
macht. Fahr mit dem Geschäft hier ruhig fort, Maurice, und bleib
der Riverside Street solange wie möglich fern.«

		Ellis erhob sich und trat in den Lagerraum. An dessen anderem
Ende stieß er eine Schwingtür auf und durchschritt ein großes
Zimmer, das voll von leinenüberdeckten Regalen stand. Am
jenseitigen Ende wurde eine Tür sichtbar. Ellis drückte auf einen
Knopf, und sie sprang vor ihm auf. Eine zweite Tür stellte sich ihm
in den Weg. Auch diese öffnete er mittels eines seiner Tasche
entnommenen Schlüssels und befand sich nun in einem luxuriös
möblierten Raum, dessen Fußboden mit einem weichen Teppich bedeckt
und der mit allem ausgestattet war, was einem das Leben erträglich
machen konnte.

		Ellis hatte den Raum kaum betreten, als ein livrierter Diener
hereinkam.

		»Gibt's was Neues?« erkundigte sich Ellis.

		»Nein, Sir, nichts.«

		»Beide Drähte in Ordnung?«

		»Vollkommen. Ich habe sie erst vor wenigen Minuten
ausprobiert.«

		»Ist Ludolf auf seinem Posten?«

		»Jawohl, Sir.«

		»Mein Wagen steht bereit?«

		»Der Motor läuft seit acht Uhr, Sir. Francis sitzt am Steuer. Er
hat ein neues Nummernschild angebracht und führt außerdem zwei
andere als Reserve mit.«

		»Ich will für eine Zeitlang verschwinden«, erklärte nun Ellis.
»Ist in der Riverside Street alles in Ordnung?«

		»Jawohl. Wollten Sie dort hinziehen?«

		»Ja, aber nur für ein, zwei Tage. Seien Sie vorsichtig und
vergewissern Sie sich, daß sich nichts Verdächtiges ereignet.
Kommen Sie dann um acht hierher, denn ich möchte heute abend, wenn
möglich, in die Oper.«

		»Die gewohnten Warnungssignale, nicht wahr, wenn ich etwas
bemerke?«

		[bookmark: page143] »Wir
ändern den Code erst morgen«, sagte Ellis kurz. »Bringen Sie mir
einen starken Cocktail, Morrison.«

		Nachdem er getrunken hatte, begab sich Ellis auf dem Weg, den er
gekommen war, wieder zurück. Anstatt aber wieder dem Lagerraum
zuzugehen, änderte er seine Absicht und stieg einige Stufen
hinab.

		 

		Der Kutscher von der Speditionsgesellschaft hatte seine
siebenundzwanzig Fässer aufgeladen und fuhr nun, ein reichliches
Trinkgeld in der Tasche, die Endale Street hinab. An der Thomas
Street wurde er zu seinem Erstaunen, obwohl die Straßenkreuzung
frei war, von einem Schutzmann angehalten.

		»Was ist denn los, Wachtmeister?« fragte der Kutscher
verwundert.

		Ein Mann in langem, bis zum Kinn zugeknöpftem Gummimantel trat
an den Wagen heran und gab dem Schutzmann, hinter dem er sich
bisher versteckt gehalten hatte, einen Wink, beiseite zu
treten.

		»Ich bin Inspektor Benskin vom Yard«, erklärte er. »Fahren Sie
rechts heran und halten Sie dort neben der zweiten Laterne.«

		»Sie denken wohl, ich habe die Fässer hier geklaut? Nein, die
sind von Ellis & Humphreys, dort um die Ecke. Stimmt was
nicht?«

		»Wir wollen uns selbst überzeugen«, lautete die Antwort.

		Man hatte bereits einige Fässer ohne Resultat geöffnet, als
einer der durchsuchenden Beamten einen erstaunten Ausruf hören
ließ. In seiner Hand hielt er ein Halsband von feinsten Juwelen.
Benskin, weniger überrascht als die andern, gab seine Befehle.

		»Vier von euch bewachen den Wagen«, ordnete er an. »Die
Motorradfahrer sofort nach der Endale Street. Stürmt das Lagerhaus
und haltet eure Pistolen schußbereit.«

		[bookmark: page144]
Mindestens zwei Dutzend Beamte tauchten auf; von allen Seiten kamen
sie, ihre Motorräder ankurbelnd, heran. Benskin selbst stieg in
einen Überfallwagen, der aus dem Dunst aufgetaucht war. In weniger
als drei Minuten hielt die gesamte Macht vor den Toren der Firma
Ellis & Humphreys. Ein Lagerarbeiter, der einige Stücke
Kernleder im Hof abstaubte, blickte verwundert die zahlreichen
Besucher an, rührte sich aber nicht von der Stelle. Benskin war der
erste, der an die Tür klopfte. Als niemand antwortete, drückte er
die Klinke nieder und befand sich auch schon im Innern des großen
Lagerraumes. Britten stand vor einem Tisch und sortierte
Lederstücke, während ein anderer Mann mit Maschineschreiben
beschäftigt war. Benskin zog seine Pistole und eilte durch den
Raum.

		»Hände hoch!« befahl er scharf.

		Humphreys warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf ein Fach seines
Schreibtisches, in dem ein Revolver lag. Dann blickte er auf den
Mann, der vor ihm stand, und zögerte nicht länger. Er hob seine
Hände hoch über den Kopf.

		»Ein kleiner Überfall, wie?« fragte Humphreys ruhig. »Ihr werdet
nicht viel erwischen. Wir haben nur vierzehn Pfund und einige
Schillinge in der Kasse.«

		»Schweigen Sie, Amos Wheatley, oder wie immer Sie sich hier
nennen mögen«, unterbrach ihn der Inspektor schroff. »Wo ist
Mathew?«

		Der Schatten eines Lächelns huschte um die Lippen des
andern.

		»Mathew? Der hatte so etwas wie Vorahnungen«, beantwortete er
orakelhaft die gestellte Frage.

		 

		Am selben Abend berichteten die Zeitungen in großen
Schlagzeilen, daß es der Polizei gelungen sei, den größten Teil der
bei dem Warenhauseinbruch gestohlenen Juwelen wiederzuerlangen. Von
der Bande selbst waren einer der Führer und eine große Anzahl
untergeordneter Mitglieder [bookmark: page145] gestellt worden. Scotland Yard gewann seinen
Ruf als vorzüglich geleitetes Institut wieder, und Lobsprüche
fielen wie aus einem Wolkenbruch auf Benskins Haupt. Nur er selbst
war unbefriedigt, denn irgendwo in England ging vielleicht eben
jetzt Mathew mit einem höhnischen Lächeln zur wohlverdienten
Ruhe.

		 

	
		
		9.

Madame de Grignolle empfängt

		Major Houlden erwartete ungeduldig den Besuch Benskins, den er
hatte rufen lassen. Endlich trat der sehnlichst Erwartete ein. Der
Chef händigte ihm mit einem ironischen Lächeln einen Brief ein, den
er bisher in der Hand gehalten hatte.

		»Der Kerl mag ein blutdürstiger Geselle sein«, meinte er, »aber
Mutterwitz hat er.«

		»Mathew?« rief Benskin ärgerlich aus.

		Houlden nickte. Benskin glättete den Bogen und begann zu
lesen.

		
London, den 17. September

Ritz-Hotel

Mein sehr verehrter Herr Präsident,

nur einige kurze Zeilen, um Ihnen und Ihrem brillanten Mr.
Benskin mitzuteilen, daß ich mich in London befinde und mich hier
außerordentlich wohl fühle. Sie haben mir tatsächlich einen
besseren Zeitvertreib verschafft, als ich anfangs für möglich
gehalten hätte. Gleichzeitig muß ich zugeben, daß die Ehren des
Siegers Ihnen in weit höherem Maß zuzusprechen sind als mir.

Die unselige Endale-Sache macht mir viel Kopfzerbrechen. Es war
ein schwerer Schlag für mich, daß ich den größten Teil des Ertrages
eines wohlgelungenen Einbruchs so mir nichts, dir nichts verloren
habe. Die Ellacot-Juwelen sind jedoch bedeutend mehr wert, als
[bookmark: page146] ich
dachte, und ich muß mich eben mit ihnen zu trösten versuchen. Auch
bei Howson war meine Arbeit nicht ganz vergeblich.

Erst kürzlich hatte ich die Absicht, bei Ihnen persönlich
vorzusprechen, sah dann aber doch lieber davon ab. Ich kann Ihnen
Ihre Sehnsucht, mir zu begegnen, nachfühlen und bin gewillt, Ihnen
die Gelegenheit dazu zu bieten. Heute abend gibt Madame de
Grignolle in ihrem Haus am Grosvenor Square einen Empfang, zu dem,
soviel ich gehört habe, zahlreiche ausländische Würdenträger
eingeladen worden sind. Ich habe die Absicht, gleichfalls zu
erscheinen. Vielleicht haben Sie die Liebenswürdigkeit, mir beim
Pförtner eine Blanco-Einladungskarte zu hinterlegen? Den Namen
werde ich selbst einsetzen. Wenn Sie jedoch Madame nicht so gut
kennen sollten, wie ich glaubte, und Ihnen die Hinterlegung der
erbetenen Einladungskarte unmöglich ist, will ich versuchen, ohne
eine solche ins Haus zu gelangen. Ich brenne darauf, einen Blick
auf die herrlichen Schätze zu werfen, die Madame in Gestalt von
Juwelen mit sich herumschleppt.

Auf Wiedersehen, mein lieber Herr Vizepräsident!
Selbstverständlich ist es, falls ich weiter vom Pech verfolgt
werden sollte, nicht ausgeschlossen, daß Sie als Gastgeber und ich
als Gast uns wiedersehen, aber – man muß seinem Glücksstern auch
ein wenig vertrauen.

Mathew.



		»Halten Sie diesen Brief für Prahlerei?« fragte Houlden.

		»Nein, keineswegs«, erwiderte Benskin. »Ich kenne Mathews
Gewohnheit, Briefe zu schreiben, nun schon zur Genüge. Er will uns
verwirren und glaubt, daß wir dann ungeschickt vorgehen
werden.«

		»Selbstverständlich werde ich die Gräfin vor dem beabsichtigten
Besuch Mathews warnen«, erklärte Houlden.

		»Und was wollen Sie ihr mitteilen?« fragte der andere.

		[bookmark: page147] »Nur,
daß wir Grund haben, zu befürchten, ein internationaler Juwelendieb
werde sich in irgendeiner Maske in ihre Gesellschaft
einzuschleichen versuchen.«

		»Sie können ihr sogar noch mehr mitteilen«, meinte Benskin.
»Vielleicht erreichen Sie, daß sie Ihnen eine
Blanco-Einladungskarte aushändigt, die wir dann beim Pförtner
hinterlegen könnten. Zeichnen Sie die Karte mit einem kleinen Kreuz
auf der Rückseite. Es wird dann ein leichtes sein, den Abholer zu
verfolgen.«

		»Der Vorschlag läßt sich hören«, erklärte der Major.

		»Ich habe nämlich bezüglich Mathews meine eigene Theorie. Er ist
unstreitig einer unserer fähigsten Verbrecher, ein Genie. Als
solcher ist er – da Genie und Wahnsinn eng nebeneinander wohnen –
auch ein wenig geistig angekränkelt. Für ihn ist es dringend
notwendig, stets Aufregendes zu erleben, und zu diesem alleinigen
Zweck plant er all seine Streiche. Aber auch er ist nur ein Mensch.
Eines Tages wird er einen kleinen Fehler begehen, und
dann . . .«

		Er sprach nicht weiter. Houlden starrte seinen Untergebenen
verwundert an. War dieser wutverzerrte, an allen Gliedern zitternde
Mann vor ihm – Benskin, der konziliante, stets beherrschte
Inspektor?

		»Erregen Sie sich nicht unnötig, Freund Benskin«, bat ihn sein
Vorgesetzter. »Mathew gibt selbst zu, daß wir bisher Sieger
geblieben sind. War das nicht eine wunderbare Leistung, daß wir für
hunderttausend Pfund geraubte Juwelen wieder herbeischaffen
konnten? Was schadet es, daß wir für den Augenblick Mathew nicht zu
fassen vermochten? Wir werden ihn bestimmt fangen; ich befürchte
nur, daß er die Reise ins Jenseits nicht allein antreten wird.«

		»Ja, wenn ihm Gelegenheit geboten wird, jemanden mitgehen zu
lassen«, murmelte Benskin.

		»Lady Muriel wird eine Einladungskarte haben«, fuhr der Chef
fort. »Ihnen werde ich selbst eine besorgen. [bookmark: page148] Haben Sie irgendwelche
Anordnungen für heute abend zu treffen?«

		»Ich möchte zwei unserer Leute in der Vorhalle als Diener
beschäftigt sehen«, bat Benskin. »Zwei oder drei weitere sollen
sich draußen aufhalten, wo die Verkehrsschutzleute stehen. Wenn wir
Mathew vielleicht doch fassen können, möchte ich nicht, daß es ihm
gelingt, durch die Haustür nach dem Grosvenor Square zu
entkommen.«

		»Geben Sie dem Distriktsinspektor die entsprechenden Befehle
selbst, mein Lieber«, stimmte der andere zu.

		 

		Die Vorhalle im Hause der Madame de Grignolle glich einem
Rosengarten. Der Saal war gedrängt voll von Uniformen, Fracks und
kostbaren Abendtoiletten; das Licht der elektrischen Lampen brach
sich in Tausenden und aber Tausenden von Strahlen auf kostbarstem
Geschmeide.

		Lady Muriel und Benskin hatten vor Beginn des Empfangs im Ritz
zu Abend gegessen und kamen etwas spät. Mit Mühe war es ihnen
gelungen, noch zwei leere Stühle in der Nähe der Eingangstür zum
Saal zu finden. Dort saßen sie nun und ließen das bunte Treiben an
sich vorüberziehen.

		»Sagen Sie mir, Lady Muriel, um Gottes willen, was hier
eigentlich gespielt wird«, meinte eben Benskin, der verwirrten
Blickes um sich starrte. »Wer, zum Teufel, ist denn diese Madame de
Grignolle eigentlich?«

		»Man nennt sie die Dame im Harnisch«, unterrichtete ihn die
junge Dame, »weil sie immer in einem Panzer von Geschmeide
herumläuft. Man sagt, sie besitze Juwelen im Werte von vielen
Millionen Pfund Sterling.«

		»Wo hat sie diese Schätze denn her?«

		»Ihr Vater war amerikanischer Ölkönig. Ihren Gatten lernte sie
in Paris kennen und kaufte sich ihn. Für wieviel, weiß ich nicht,
aber es muß eine stattliche Summe gewesen sein, denn er hatte
Schulden wie ein – Graf. Nach [bookmark: page149] zwei Jahren hatte er genug von ihr und starb.
Das altertümliche Schloß Grignolle gehört nun ihr. Wie mir gesagt
wurde, bringt sie dort jedes Jahr einige Monate zu. Dort hat sie
denn auch den Gast des heutigen Abends kennengelernt. Seine
Besitzung grenzt an die ihre.«

		»Und wer ist dieser Gast?«

		»Ja, mein lieber Freund, jetzt erst werden Sie sehen, was
wirkliche Aristokratie ist. Ich kenne übrigens nur einige seiner
Titel. Für gewöhnlich wird er als Seine Exzellenz, der Herr
General, Herzog von Angoulême und Saint Creux bezeichnet. Sein
militärischer Titel stammt aus dem Krieg. Er soll ein brillanter
Kopf und nur deshalb nicht besonders ausgezeichnet worden sein,
weil er einem Geschlecht angehört, das der heutigen französischen
Staatsform feindlich gesinnt ist. Seit Kriegsende beschäftigt er
sich mit der ›haute politique‹. Jetzt gehen sie zum Souper. Sieht
das ganze Treiben nicht aus, als wäre man bei Hof? Diese
Parvenü-Frauen machen aus allem, womit sie in Berührung kommen,
einen Zirkus.«

		Madame de Grignolle war mittelgroß und hellblond. Ihr fehlte
trotz der Juwelenschätze, die sie auf ihrem Körper herumschleppte,
das gewisse Etwas, das eine Frau erst zur Aristokratin macht. Sie
ließ ihre ringgeschmückte Hand auf dem Arm ihres Begleiters ruhen,
des Mannes, der einem Thron nahegestanden und sich vor der Welt
durch seine geistigen Fähigkeiten ausgezeichnet hatte. Als das Paar
sich den beiden jungen Leuten näherte, blieb Madame vor Lady Muriel
stehen.

		»Ach, Lady Muriel? Ich habe Sie noch gar nicht bemerkt. Ja, es
war wirklich entsetzlich im Empfangssalon. So ein Gedränge! Darf
ich Ihnen meinen Begleiter vorstellen? Herzog«, wandte sie sich an
ihn, »das ist Lady Muriel Carter; Lady Muriel – der Herr Herzog von
Angoulême.«

		Der Franzose begnügte sich, mit einem Lächeln die Vorstellung zu
quittieren. Er war viel älter, als man erwartet [bookmark: page150] hatte. Sein Gesicht
zeigte viele Falten, und um seinen Mund lag ein Ausdruck unsagbarer
Blasiertheit. Als ihm Lady Muriel in perfektem Französisch einige
passende Worte erwiderte, ließ er sich ein wenig mehr gehen.

		»Enchanté, Lady Muriel«, flüsterte er. »Ich habe einige Ihrer
Verwandten auf der Pariser Botschaft Ihres Landes getroffen. Hier,
blicken Sie sich um: das ist, was unsere liebenswürdige Gastgeberin
einen ›kleinen, intimen Empfang‹ nennt.« Er wies lächelnd auf das
im Saal herrschende Gewühl.

		Madame hatte die Worte gehört. Sie lachte und zog ihn
weiter.

		»Aber, Herzog«, meinte sie, »Sie dürfen nicht vergessen, wie
sehr wir uns dafür in Grignolle langweilen mußten.«

		Lady Muriel und Benskin nahmen wieder ihre Plätze ein. Der
Inspektor blickte dem sich entfernenden Zuge nach.

		»Dieses entsetzliche Weib«, sagte er, »müßte auf der Stelle
festgenommen werden. Sind diese Juwelen wirklich echt?«

		»Bestimmt«, versicherte sie ihm. »Sie brüstet sich damit, daß
sie nie in ihrem Leben einen einzigen unechten Stein besessen
hätte, und – ich glaube ihr. Voriges Jahr raubte man ihr in Cannes
ein wundervolles Halsband, aber sie machte sich nicht viel daraus.
Am nächsten Abend hatte sie ein neues, noch wertvolleres. Haben Sie
den großen Diamanten gesehen, den sie um den Hals hängen hatte? Ja?
Das ist die sogenannte ›Träne‹, die früher der Zarin gehörte. Sie
soll dreihunderttausend Pfund gekostet haben.«

		»Ich glaube, es wird höchste Zeit, sich nach Mathew umzusehen«,
meinte Benskin trocken und erhob sich.

		»Aber erst wollen wir etwas essen«, widersprach Lady Muriel.

		Sie erhoben sich und wollten sich eben in den Speisesaal [bookmark: page151] begeben, als
ihnen ein Diener in den Weg trat. Flüsternd wandte er sich an
Benskin.

		»Es ist eben ein Gast gekommen«, berichtete er, »der nach der
Einladungskarte gefragt hat, die man für ihn zu reservieren
versprochen hätte. Der Butler hat sie ihm gegeben.«

		Benskins Augen leuchteten auf. Seine Langeweile schien
verflogen.

		»Er ist doch ein kluger Kopf«, rief er aus. »Wartete, bis die
Vorstellungen beendet waren, und kam erst dann.«

		»Parsons hat ihn im Auge«, fuhr der Pseudodiener, einer der
Scotland-Yard-Beamten, fort. »Er ist ein Herr von ungefähr vier-
bis fünfunddreißig Jahren und spricht mit ausländischem Akzent. Er
trägt ein Monokel. Er fragte nach dem Weg in den Speisesaal.«

		»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Benskin. Dann wandte er
sich brüsk an den Diener: »Sorgen Sie dafür, daß er nicht entkommen
kann. Falls er versucht, das Haus zu verlassen, nehmen Sie
irgendeinen Vorwand zu Hilfe, um ihn festzuhalten. Seine
unausgefüllte Einladungskarte wird Ihnen einen genügenden Grund für
Ihr Vorgehen bieten.«

		Der Diener entfernte sich, und Lady Muriel seufzte.

		»Ich bin genau so scharf auf Abenteuer wie Sie, Peter Benskin«,
sagte sie, »aber ich habe Hunger. Es liegen herrliche Sachen auf
dem Eßtisch.«

		Er lachte.

		»Es kommt ja nicht darauf an, wo wir hingehen. Außerdem scheint
sich ja unser Freund auch nach dem Speisezimmer begeben zu
haben.«

		Das über eine Stunde dauernde Mahl erfüllte alle diesbezüglich
gehegten Wünsche und Erwartungen. Endlich war es Benskin, trotz des
herrschenden Gedränges, gelungen, sich dem Pseudodiener wieder zu
nähern.

		»Ich habe ihn keinen Augenblick aus den Augen verloren, Sir«,
berichtete der Mann. »Erst vor ein paar [bookmark: page152] Minuten war er plötzlich
verschwunden. Er stand der Gräfin so nahe, daß ich mich nicht näher
heranwagte. Dort, zwischen jenen beiden Säulen, hielt er sich auf.
Chalmers steht auf dem anderen Flügel des Saales, während Parsons
hier auf ihn wartet. Wir haben ihn also zwischen uns. Wenn er hier
heraus will, muß er auf alle Fälle an einem von uns vorbei.«

		»Er kann also nicht entkommen?« erkundigte sich Benskin.

		»Nein. Wir wollten kein übergroßes Risiko eingehen und haben
deshalb noch einige Leute vom Yard hierher beordert. Auch die
rückwärtigen Ausgänge werden bewacht, und Brooks steht in der
Garderobe, falls er seine Sachen zu holen versucht.«

		»Schön«, lobte Benskin. »Ich will ihn suchen, werde aber alles
übrige euch überlassen müssen. Wenn es tatsächlich Mathew war, den
Sie im Auge behielten, dann würde er mich sofort wiedererkennen.
Ich darf mich deshalb nicht von ihm sehen lassen.«

		Endlich lichtete sich das Gedränge. Die Gesellschaft begab sich
in den Musiksaal, wo eine weltberühmte Opernsängerin Proben ihrer
Kunst geben wollte. Die Gräfin lächelte immer noch, schien aber,
wie es Benskin vorkam, bleicher als zuvor. Ihre Linke griff suchend
an ihren Hals, von wo die ›Träne‹ vor kurzem noch ihre gleißenden
Strahlen in den Saal gesandt hatte. Als Lady Muriel an ihr
vorbeiging, vermochte sie einen leisen Ausruf nicht zu
unterdrücken.

		»Gehen Sie, Benskin«, flüsterte sie ihrem Begleiter zu.
»Schnell! Hinunter ins Foyer! Welch eine Ruhe von jener Frau!
Wissen Sie, was geschehen ist? Die ›Träne‹ ist verschwunden.«

		 

		Parsons lächelte seinen Vorgesetzten triumphierend an, als er
Benskin den kürzesten Weg zur Hintertreppe führte.

		[bookmark: page153]
»Beinahe wäre er uns entkommen, Sir«, berichtete er. »Er wollte
ohne Hut und Rock davon. Chalmers griff ihn gerade noch, als er
versuchte, aus dem Lesezimmerfenster zu entwischen. Vom Garten aus
führt ja eine Tür auf die Straße, und diese wollte er wohl
erreichen. Sie ist zwar versperrt, aber er wird wohl einen
Schlüssel bei sich gehabt haben.«

		»Was sagte er denn, als ihr ihn anhieltet?«

		»Viel nicht, aber er handelte um so mehr. Er ist verdammt
kräftig; vielleicht kein geschulter Boxer, aber schlüpfrig wie ein
Aal.«

		»Wo habt ihr ihn denn?«

		»Im Hausmeisterzimmer im Keller«, gab der Beamte zurück.

		Parsons öffnete eine Tür, und Benskin trat ein. Im Zimmer waren
nur drei Personen anwesend; zwei, die Benskin als Beamte Scotland
Yards erkannte, und eine, die auf dem Tisch saß, eifrig mit dem
Lesen des »Punch« beschäftigt. Der Unbekannte stimmte mit der von
Parsons gegebenen Beschreibung überein; er hatte eine etwas
gebogene Nase, war aber sonst nicht häßlich. Seinen Frack trug er
mit der Miene eines Menschen, der es versteht, sich in Gesellschaft
zu bewegen. Als er Benskin eintreten sah, wandte er sich, immer
noch den »Punch« in der Hand haltend, an ihn.

		»Sind Sie dafür verantwortlich, daß man mich hier zurückgehalten
hat, Sir?« wollte er wissen.

		Eingehend betrachtete Benskin den Sprecher. Er war nicht der
Typ, den er zu sehen erwartet hatte, aber Mathew war ja in allen
Verkleidungskünsten ein Meister.

		»Ja, der bin ich«, beantwortete er die Frage des anderen.

		»Vielleicht klären Sie mich darüber auf, warum Sie mich
festnehmen ließen?«

		»Das zu tun, bin ich doch hier. Sie betraten das Haus, ohne
eingeladen gewesen zu sein, und fanden, rein zufällig, beim
Pförtner eine Blanco-Einladungskarte vor.«

		[bookmark: page154] »Geht
das Sie vielleicht etwas an?« Der Unbekannte begann langsam die
Geduld zu verlieren.

		»Ich bin Inspektor Benskin von Scotland Yard, und ich möchte
Ihnen in Ihrem Interesse anraten, meine Fragen zu beantworten.
Warum verlangten Sie die Karte?«

		»Ich hätte überhaupt keine gebraucht«, bequemte sich der andere,
die ihm gestellte Frage zu beantworten. »Ich hätte auch ohne sie
hereinkommen können.«

		»Warum verlangten Sie die Karte?« bestand Benskin auf seiner
Frage.

		»Ich habe den Butler gebeten«, meinte nun der Verdächtige, »mir
eine Karte zu besorgen. Ich hatte meine Gründe dafür.«

		»Zeigen Sie mir die Karte«, gebot Benskin.

		Nach kurzem Zögern reichte er sie ihm. Auf der Rückseite des
Kärtchens war ein kleines Kreuz eingezeichnet.

		»Wie heißen Sie?« wollte der Inspektor wissen.

		»Vandoorn.«

		»Kennt Sie jemand im Hause?«

		»Verschiedene Leute dürften mich kennen. Einer von ihnen wäre
zum Beispiel Lord Partington.«

		Benskin flüsterte einem seiner Leute einen Befehl zu, und der
Mann entfernte sich sogleich.

		»Sie sagten eben«, fuhr Benskin dann in seinem Verhör fort, »daß
Sie einen bestimmten Grund gehabt hätten, heute abend
hierherzugehen. Worin besteht er?«

		»Nicht eine Frage beantworte ich mehr«, brach der Gepeinigte
los. »Verdammt noch einmal! Was wollt ihr eigentlich von mir? Ich
habe genau so viel Recht, hier zu sein, wie ihr. Was geht es euch
an, wie ich mir meine Einlaßkarte besorgt habe? Laßt mich
gehen!«

		»Gleich«, versuchte Benskin ihn zu beruhigen. »Erst will ich Sie
ein wenig durchsuchen. Hände hoch! Lassen Sie die Hand von Ihrer
Pistole!«

		Der Mann hatte versucht, seine Hüfttasche zu erreichen, als ihn
der Anruf Benskins warnte.

		[bookmark: page155] »Los,
untersucht ihn, und wenn er sich wehrt, legt ihm Handschellen
an.«

		Jetzt erst begann der andere seine mühsam aufrechterhaltene Ruhe
zu verlieren.

		»Ich lasse mich nicht untersuchen«, rief er aus. »Sie haben kein
Recht dazu.«

		»Darüber unterhalten wir uns später«, meinte der Inspektor
seelenruhig.

		Die Durchsuchung förderte eine automatische Pistole und – ein
zerrissenes Halsband zutage, das aus einer Platinkette und einem
wundervoll geformten, herzförmigen Diamanten bestand.

		»So, so«, meinte Benskin, den anderen anstarrend. »Wie haben Sie
denn das fertigbekommen?«

		»Fertigbekommen?« brummte sein Gegner fragend. »Das ist mein
Eigentum.«

		Die Beamten lachten, und auch Benskin konnte sich ein leichtes
Lächeln nicht verkneifen. Vandoorn sah aus, als wolle er sich auf
die Beamten stürzen. Benskin breitete über den gefundenen Diamanten
sein Taschentuch. Es klopfte.

		»Herein!«

		Es war die Gräfin de Grignolle in Begleitung eines kleinen
Herrn, der sich suchend umblickte.

		»Ich bin Lord Partington«, stellte er sich vor. »Was ist denn
hier los?«

		»Kennen Sie diesen Mann?« fragte ihn Benskin.

		Der Lord klemmte sein Monokel ins Auge und nickte.

		»Das ist doch der Sohn vom alten Vandoorn«, rief er überrascht
aus.

		»Jawohl, Mylord«, bestätigte der junge Mann und blickte Benskin
triumphierend an. »Ich weiß gar nicht, was die Leute von mir
wollen. Sie wollten mich nicht aus dem Hause lassen und
beschuldigen mich jetzt auch noch des Diebstahls.«

		»Bitte, vergessen Sie nicht zu erwähnen, daß Sie sich [bookmark: page156] mit Hilfe einer
unrechtmäßig erhaltenen Einlaßkarte ins Haus gedrängt und dann
versucht haben, es durch das Bibliotheksfenster wieder zu
verlassen. Als wir Sie durchsuchten, fanden wir erstens eine
geladene Pistole und zweitens dies hier.«

		Er hob sein Taschentuch auf. Die Gräfin schrie auf und stürzte
an den Tisch. Plötzlich blieb sie wie versteinert stehen.

		»Was bedeutet das?« fragte sie den Detektiv.

		Vandoorn übernahm die Beantwortung der Frage.

		»Das kann ich Ihnen mitteilen, Mylady«, brach er los. »Diese
Leute hegen den merkwürdigen Verdacht, ich sei ein Dieb und hätte
mir die ›Träne‹ verschafft. Sie, Mylord«, wandte er sich an
Partington, »wissen, wer und was ich bin, und kennen auch den Beruf
meines Vaters, nicht wahr?«

		»Vandoorns«, erklärte nun der Gefragte, »sind die bekanntesten
Similifabrikanten Englands.«

		»Das stimmt«, bestätigte der Verdächtigte. »Wir hatten den
Auftrag bekommen – von wem, verraten wir, da es sich um ein
Geschäftsgeheimnis handelt, nicht –, die ›Träne‹, den
Diamanten Lady Grignolles, zu imitieren. Hier liegt die Imitation.
Wir hatten die Arbeit vollendet, waren jedoch mit der Ausführung
nicht ganz zufrieden. Vater meinte, ich solle mir eine
Einladungskarte für den heutigen Abend besorgen und mir den
Diamanten einmal selbst ansehen. Wir konnten natürlich Madame
nichts davon wissen lassen, aber ich kannte den Butler gut, und er
gab mir eine Blanco-Karte. Die ›Träne‹ habe ich mir schon gleich,
als ich ankam, angesehen und wollte wieder weg. Dabei ertappten
mich diese Idioten vom Yard. Was geht es mich an, wenn man das
Original gestohlen hat? Wir sind keine Diebe und hätten es auch gar
nicht notwendig, zu stehlen. Wenn Sie mir nicht glauben, erkundigen
Sie sich bei unserer Bank. Vater hat seine fünfzigtausend Pfund
Vermögen.«

		[bookmark: page157] Ein
drückendes Schweigen herrschte nach dieser Erklärung im Zimmer.
Irgendwie, dessen war sich Benskin sicher, war hier wieder ein
Streich erfolgreich vollendet worden.

		»Warum laufen Sie mit einer geladenen Pistole in der
Weltgeschichte herum?« fragte er den jungen Vandoorn.

		»Sie glauben doch nicht etwa, wir hätten nur Similisachen? Nein,
wir handeln auch mit echten Brillanten. Außerdem vertraut man uns
doch auch die echten Stücke an, damit wir die Imitationen
anfertigen können. In unserer Branche geht keiner ohne Schußwaffe
aus dem Haus.«

		Wieder klopfte es. Der Butler trat ein und überreichte der
Gräfin ein offenes Telegramm.

		»Mylady«, meldete er. »Dieses Telegramm ist eben angekommen, und
der Sekretär hat es geöffnet. Er befahl mir, Mylady sofort
aufzusuchen.«

		Die Gräfin warf einen Blick auf die wenigen Zeilen. Ihre Augen
wurden immer größer. Endlich wandte sie sich an Benskin.

		»Können Sie mir sagen, was das bedeuten soll?« fragte sie, ihm
den Bogen reichend.

		Benskin las vor:

		
Grignolle, 17. September.

Bedaure außerordentlich, dringender Abhaltung wegen zum heutigen
Fest nicht anwesend sein zu können. Werde Mylady bei meinem
demnächstigen Aufenthalt in London aufsuchen.

D'Angoulême.



		Die Anwesenden starrten schweigend vor sich hin. Aber Benskin
hatte die Lösung dieses scheinbaren Rätsels schon gefunden.

		»Madame«, wandte er sich an die Gräfin, »waren Sie mit dem
Herzog vor dem heutigen Abend sehr gut bekannt?«

		Die Dame zögerte mit der Antwort. Endlich sagte sie:

		[bookmark: page158] »Wir
waren in Grignolle Nachbarn und hatten Karten ausgetauscht.«

		»Sahen Sie den Herzog häufig? Sahen Sie ihn je persönlich bei
sich?«

		»Nein, das nicht«, gab die Gräfin errötend zu. »Als ich ihn das
letztemal sah, ging er gerade in seinem Garten spazieren.«

		Benskin fragte erbarmungslos weiter.

		»Wunderten Sie sich nicht, daß er Sie hier in London
aufsuchte?«

		»Doch, ein wenig.«

		Der Inspektor wandte sich an den Butler.

		»Ist der Herr Herzog noch oben?« fragte er ihn.

		»Hoheit hat mir befohlen, Mylady seine Entschuldigungen zu
übermitteln. Er war müde und hat sich vor kurzem zurückgezogen. Um
das Abschiednehmen zu vermeiden, benützte seine Hoheit die
Dienertreppe. Er ist vor wenigen Minuten in einem Taxi
weggefahren.«

		»Der Mann war ein Hochstapler?« rief die Gräfin aus.

		»Jawohl, Mylady«, bestätigte Benskin ihre Vermutung. »In seiner
Tasche befindet sich Ihr Diamant.«

		»Und die Polizei hat das zugelassen?« fragte die Beraubte
zornig. »Sie war die ganze Zeit über im Hause, und ich konnte
trotzdem bestohlen werden?«

		Benskin richtete sich auf.

		»Madame«, bemerkte er kühl. »Sie stellten selbst den Herzog von
Angoulême vor, den berühmten Soldaten Frankreichs, Ihren angeblich
intimen Freund! Die Polizei ist keine übernatürliche Einrichtung.
Wir mußten naturgemäß glauben, daß Sie den Mann, den Sie ganz
London als Freund vorstellten, genau kennen.«

		Die Gräfin hatte nichts mehr zu erwidern. Benskin wandte sich
ab. Er hatte nur den einen Wunsch, daß niemand in diesem Augenblick
sein Gesicht sehen sollte. Irgendwo in London, oder auf einer der
aus der Metropole herausführenden Landstraßen, raste jetzt eine
luxuriöse [bookmark: page159]
Limousine dahin, die einen lächelnden Insassen seinem Ziel näher
brachte.

		 

	
		
		10.

Die kleinen gelben Vögel

		Benskin und seine Gehilfin, Lady Muriel, saßen im ›Francis‹ und
nahmen ihr Abendessen ein. Beide waren schweigsam und mit sich
selbst beschäftigt.

		Endlich unterbrach die junge Dame das drückende Schweigen.

		»Es sieht aus, als hätten Sie etwas Neues an Hand, Peter. Sie
haben die letzte halbe Stunde kein Wort von sich gegeben.«

		Er lächelte. Dann griff er in seine Tasche und zog einen Brief
heraus, den er ihr reichte.

		»Ich habe an meinen alten Fällen genug, Lady Muriel«, meinte er.
»Ich war jedoch so sehr in Ihren reizenden Anblick versunken, daß
ich ganz vergaß, etwas zu sagen. Lesen Sie diesen Brief. Er wird
Ihnen Spaß machen.«

		Er hat also doch meinen neuen Hut bemerkt? freute sich die
Gesellschafterin des Inspektors in Gedanken. Zögernd öffnete sie
den Bogen und begann zu lesen.

		
Donnerstag, im Claridge-Hotel.

Mein lieber Freund Benskin,

ich schreibe nun nicht mehr an Ihren Chef. Er nimmt so wenig
Notiz von meinen Zuschriften, daß ich endlich auch die Geduld
verloren habe. Warum befolgt er eigentlich meine Winke nicht? Er
könnte mir doch antworten, denn der Inseratenteil der »Times« steht
allen, die Geld haben, offen.

Diesmal richte ich meine Botschaft direkt an Sie. Vielleicht
sind Sie ein wenig klüger und zugänglicher als Major Houlden. Seit
jener [bookmark: page160]
Grosvenor-Square-Angelegenheit habe ich wirklich große Sympathie
für Sie, mein lieber Benskin. Es muß Ihnen doch entsetzlich
unangenehm gewesen sein, als Sie merkten, daß Sie sich in der
Person des jungen Vandoorn vergriffen hatten, wie? Ja, der Herr
Herzog d'Angoulême war schon weg, als Sie merkten, was wirklich
gespielt worden war. Sie dürfen sich auf diese jungen
Amerikanerinnen überhaupt nicht verlassen. Sie schwindeln, wenn es
sich um ihre sogenannten »aristokratischen Freunde« handelt, das
Blaue vom Himmel herunter.

Sie möchten wahrscheinlich wissen, wie mein nächster Streich
ausfallen wird, nicht wahr? Die Sache wird harmlos genug verlaufen.
Wirklich, Benskin, ihr habt nicht die geringste Aussicht in eurem
Kampf gegen mich. Ihr dürft ja nicht frei von der Leber weg
handeln. Solange das nicht anders wird, werdet ihr nie gegen mich
aufkommen können. Also, zerbrechen Sie sich über mein nächstes
Unternehmen den Kopf. Ich glaube aber kaum, daß Sie auf die
richtige Spur kommen werden. Ich werde, wie ich Ihnen als Anreiz
mitteilen will, das berühmteste Bild Englands, einen Gainsborough,
stehlen. Kommen Sie, Kleiner! Machen Sie sich auf die Socken und
geben Sie sich Mühe, etwas zu erreichen bei Ihrem ergebenen

Mathew.



		Lady Muriel lachte, bis ihr die Tränen in die Augen traten.

		»Peter« – wenn sie allein waren, nannten sie einander beim
Vornamen –, »ich glaube, ich würde es bedauern, wenn Sie
Freund Mathew das Handwerk legten. Er hat einen solchen Humor, daß
es direkt erfrischend wirkt, von seinen Streichen zu sprechen.«

		»Leider zahle ich die Kosten für seinen Mutterwitz«, gab der
Gehänselte unwirsch zurück.

		»Das wird auch noch anders werden«, tröstete sie ihn. [bookmark: page161] »Was haben Sie
denn auf seinen Brief hin bisher unternommen?«

		»Ein Freund von mir arbeitet in der Kunstabteilung des
Britischen Museums. Er hat versprochen, mir eine Aufstellung aller
in englischem Privatbesitz befindlichen Gainsboroughs zu geben. Die
wollen wir, das heißt, der Chef und ich, dann eingehend
prüfen.«

		In der Unterhaltung trat eine kurze Pause ein. Dann beugte sich
Lady Muriel vor.

		»Peter«, flüsterte sie, »warum interessieren Sie sich so für die
beiden Männer dort drüben?«

		»Werfen Sie einen Blick hinüber, und Sie werden meine Neugierde
verstehen können«, gab er ebenso leise zurück.

		Einige Tische weiter saßen zwei Männer in eifrigem Gespräch. Für
den Augenblick bestritt der jüngere von ihnen die Kosten der
Unterhaltung. Er war so gefesselt von den Erklärungen, die er gab,
daß Lady Muriel ihre Neugierde befriedigen konnte, ohne seine
Aufmerksamkeit zu erregen. Beide Herren waren unstreitig
orientalischer Abstammung. Der ältere gehörte nicht den Kreisen an,
die in derartigen Lokalen zu verkehren pflegten. Er war einfach,
beinahe schäbig gekleidet, während der jüngere den Anforderungen
des Lokals einigermaßen entsprach. Auf ihrem Tisch stand eine
Flasche Sekt teuerster Marke, und der Kellner war eben damit
beschäftigt, eine zweite zu öffnen.

		»Sie haben recht«, meinte Lady Muriel, als sie mit der Musterung
der beiden fertig war. »Die beiden sehen aus, als wären sie eben
aus dem Gefängnis entlassen worden. Der junge Mann mit den
Kalbsaugen sieht entsetzlich aus, und sein Begleiter scheint die
vorige Nacht auf einer Promenadenbank zugebracht zu haben.«

		»Das ist alles nur äußerlich«, murmelte Benskin. »Wenn Sie sich
immer nach dem ersten Eindruck richten, werden Sie niemals eine
gute Detektivin werden.«

		»Ich trage auch gar kein Verlangen danach«, gab sie [bookmark: page162] zurück, während
sie sich eine Birne aus dem Obstkorb nahm. »Ich habe keine andere
Sehnsucht als die nach einem Zimmerchen in der Großstadt, wo ich
wohnen kann, wenn ich hier bin; nach einem Landhäuschen mit einem
hübschen Garten, einer Angelkarte und, wenn es hoch kommt,
vielleicht noch einer Hundemeute für die Fuchsjagd. Hätte ich das,
dann wäre ich restlos glücklich.«

		Benskin seufzte.

		»Schade, daß Sie sich unserem interessanten Beruf nicht ganz
widmen wollen. Sie haben schon einige recht nette kleine Erfolge
erzielt.«

		»Danke für Stachelbeeren«, meinte sie. »Scherz beiseite: Ich
habe nichts dagegen, diesen Beruf eine Zeitlang auszuüben;
jedenfalls ziehe ich ihn einer Beschäftigung als Tippmamsell oder
Schneiderin vor. Aber eine innere Befriedigung gewährt er mir
nicht. Ich brauche Geld, Peter, dringend sogar. Ich weiß im
Augenblick noch nicht, wo ich mein neues Kostüm herbekommen
werde.«

		»Na, die Verwaltung ist freigebig«, tröstete er sie. »Vielleicht
gelingt es uns, unseren Freund Mathew zu fangen. Die Belohnung wird
groß genug sein, um uns beiden allerhand Mittel in die Hand zu
geben!«

		»Halten Sie die beiden Männer da drüben für Verbrecher?« fragte
sie.

		»Keine Ahnung: Aber daß sie, wenn es sich lohnte, vor einem
Verbrechen nicht haltmachen würden, das glaube ich annehmen zu
dürfen.«

		Eben wurde der Kaffee gebracht. Während sie beide ihre
Zigaretten anbrannten, beugte sich Lady Muriel über den Tisch.
Benskin wischte sich über die Augen. Die weichen, roten Lippen des
Mädchens lockten zu sehr, und nur mit Mühe konnte er sein Verlangen
unterdrücken, sie zu küssen. Sie hatte seine Verwirrung
bemerkt.

		»An was denken Sie, Peter?« fragte sie. »An mich?«

		»An Sie denke ich immer«, versuchte er, ihr auszuweichen.

		[bookmark: page163] »Sie
halten mich wohl für eine Art Schlafmittel«, scherzte sie.

		»Nein.«

		Wieder lachte sie.

		»Bitte, sagen Sie mir, an wen Sie gedacht
haben . . .«

		»Nicht an Sie, Lady Muriel, wenigstens nicht in diesem
Augenblick. Mir gehen diese beiden Männer nicht aus dem Kopf.«

		»Warum denn nur? Kennen Sie sie?«

		»Das ist es ja eben, was mich bedrückt«, gestand er. »Der
Jüngere kommt mir bekannt genug vor, aber ich kann mich im
Augenblick wirklich nicht besinnen, wo ich ihn gesehen haben
könnte.«

		»So? Vielleicht kann ich Ihnen auf die Sprünge helfen. Ich weiß,
wo Sie sein Gesicht gesehen haben.«

		»Nun?«

		»Sie haben sein Bild heute morgen im ›Daily Sketch‹ oder im
›Mirror‹ gesehen. Er ist jener Mr. Chittuck aus Norwich, der in der
diesjährigen Kanarienvogel-Ausstellung den ersten Preis bekommen
hat. Ich glaube mich zu erinnern, daß er als Schuhfabrikant
bezeichnet wurde. Übrigens habe ich mich selbst erst in diesem
Augenblick auf ihn besonnen.«

		Er blickte sie überrascht an. Dann lachte er leise vor sich hin.
Plötzlich wurde er ernst.

		»Sie haben recht. Er ist dieser Chittuck.«

		 

		Einige Tage später betrat Peter Benskin im Touristenkostüm, mit
Kamera und Rucksack ausgerüstet, das Frühstückszimmer des
Maid's-Head-Hotel in Norwich. Mit gewohntem Appetit vertilgte er
eine große Portion Spiegeleier, spülte sie mit unzähligen Tassen
Tee hinunter und machte sich dann, seinem Aussehen entsprechend,
als Tourist auf den Weg. In einer der Straßen östlich der
Kathedrale traf er auf das gesuchte Firmenschild:
»Chittuck & Baynes, Kinderschuhfabrik«.

		[bookmark: page164] Er
schritt durch den düsteren Torweg, bis er eine Tür erreichte, die
das Schild »Kontor« trug.

		Nach kurzem Anklopfen trat er ein. Der junge Mann, den er im
Londoner Restaurant bemerkt hatte, erhob sich von seinem
Schreibtisch und begrüßte ihn.

		»Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte er.

		»Mein Name ist Bennet«, log Peter Benskin. »Sind Sie Mr.
Chittuck, der berühmte Kanarienzüchter?«

		Der andere nickte, und der Besucher fuhr fort:

		»Ich habe Ihre Kanarienhähne auf der Ausstellung gesehen.
Herrliche Vögel waren es, das muß ich sagen.«

		»Ja, es sind die besten, die jemals gezüchtet wurden«, erklärte
der andere selbstbewußt.

		»Ich möchte einige Hähne kaufen. Kann ich einen der prämiierten
bekommen?«

		»Leider nicht. Ich habe alle verkauft.«

		»Wie schade. So ein Pech! Sind alle an einen einzigen Käufer
gegangen?«

		»Ja. Die Vögel, die ich noch hier habe, sind alle so zahm, daß
ich sie nicht verkaufen möchte. Außerdem ist es mit ihrem Gesang
nicht weit her. Vielleicht haben Sie das nächste Mal mehr
Glück.«

		Benskin überging die deutliche Verabschiedung.

		»Könnten Sie mir nicht den Namen des glücklichen Käufers nennen,
Sir?« fragte er.

		»Nein, leider nicht. Es hätte auch keinen Zweck, denn der
Betreffende würde bestimmt keinen wieder verkaufen.«

		»Gleichwohl! Wie heißt er denn?«

		Mr. Chittuck hatte sich bereits wieder seiner Beschäftigung
zugewandt, blickte aber auf die wiederholte Frage hin erstaunt auf
den hartnäckigen Besucher.

		»Was geht es Sie an, wem ich die Vögel verkauft habe, Sir?« Die
Frage klang scharf. »Der Käufer würde Ihnen nicht einen einzigen
abgeben. Deshalb kann es Sie auch nicht interessieren, wie er
heißt.«

		[bookmark: page165] Durch
einen raschen Blick vergewisserte sich Benskin, daß der hinter ihm
liegende Warteraum leer war. Dann senkte er seine Stimme zu einem
Flüstern.

		»Ich habe wichtige Gründe, nach dem Namen des Mannes zu fragen,
der Ihre Kanarienhähne gekauft hat«, erklärte er. »Heißt er
vielleicht ›Mathew, der Mörder‹?«

		Ein langes Schweigen trat ein. Chittuck starrte den Besucher
sprachlos an. Er war bleich geworden, und helle Schweißtropfen
erschienen auf seiner Stirn. Der Federhalter war ihm aus der Hand
gefallen.

		»Wer – sind – Sie?« fragte er endlich stotternd.

		»Ich bin von Scotland Yard«, stellte sich Peter vor. »Ich habe
kein Interesse daran, Ihnen zu nahe zu treten, Chittuck, aber – ich
bin hinter Mathew her und weiß, daß Sie mit ihm in Verbindung
stehen. Sie haben von Ellis & Hurnphreys Waren bezogen,
nicht wahr?«

		»Wie sind Sie auf mich gekommen?«

		»Durch Zufall. Wir haben im Yard eine kleine Liste
zusammengestellt, die alle Eigenheiten unseres vielgesuchten
Freundes Mathew enthält. Daher weiß ich, daß er für reinzüchtige
Kanarienhähne schwärmt. Er geht nirgends hin, ohne seine Vögel
mitzunehmen. Während der Ausstellung hatten wir einen unserer Leute
zur Beobachtung hingeschickt.«

		»Mein Gott!« Chittuck wischte sich den Schweiß von der
Stirn.

		»Als ich dann noch in der Zeitung las, daß ein Mr. Chittuck aus
Norwich, Mitinhaber der Firma Chittuck & Baynes, den
ersten Preis bekommen hatte, zählte ich zwei und zwei zusammen. Ich
wußte doch, daß die betreffende Firma mit Ellis &
Humphreys arbeitete. Sie wissen, die Firma in der Endale Street,
die wir vor einigen Tagen aushoben.«

		»Die verdammten Zeitungen«, brach Chittuck los.

		»Sie haben recht. Aber wie geht es Ihnen sonst, Mr. Chittuck.
Was macht die Schuhfabrik?«

		[bookmark: page166] »Mir
geht es so gut wie niemals in meinem Leben zuvor«, stöhnte der
andere. »Ich verdiene schönes Geld, und zwar auf ehrliche Weise.
Wir haben so viel in der Fabrik zu tun, daß wir
Überstundenschichten einlegen mußten. Mein Kompagnon ist ein
anständiger Kerl und – gerade jetzt müssen Sie kommen und alles
zerstören. Mein Gott! Nur wegen der verdammten kleinen gelben
Vögel.«

		»Ich sagte Ihnen doch, Mr. Chittuck, daß ich keineswegs die
Absicht habe, Sie zu schädigen«, versuchte Benskin ihn zu
beruhigen. »So brutal sind wir nicht, daß wir einem Menschen die
Existenz zerstören, wenn er versucht, sich ehrlich durch die Welt
zu schlagen. Sagen Sie mir, wo ich Mathew finden kann, und ich
werde Sie nie wieder belästigen.«

		Mißtrauisch starrte der andere seinen Besucher an.

		»Sie würden mich dann wirklich in Ruhe lassen?« fragte er.

		Benskin nickte.

		»Ich bin nur nach Norwich gekommen, um das zu erfahren. Ich weiß
nicht, wo Mathew sich gegenwärtig aufhält, und hoffe, es von Ihnen
zu erfahren.«

		»So eine verdammte Zwickmühle«, stöhnte der andere. »Wenn ich
Ihnen etwas von Mathew verrate, läßt er mich ermorden. Ich weiß
das.«

		»Diese Möglichkeit wollen wir gar nicht erst in Betracht ziehen,
Chittuck«, wehrte Benskin ab.

		»Wenn ich Ihnen wirklich seinen Aufenthaltsort verriete, Sir«,
flüsterte der in die Enge Getriebene, »was hätten Sie davon? Sie
wissen doch, mit wem Sie es zu tun haben. Er läßt sich nicht lebend
fangen. Lassen Sie ihn in Ruhe, Sir! Ich rate Ihnen gut.«

		»Reden Sie keinen Unsinn, Chittuck. Wir sind nicht dazu da,
Verbrecher vom Schlage Mathews in Ruhe zu lassen.«

		»Dann übergeben Sie die Sache einem Ihrer Kollegen, Sir.« Der
Mann sprach im Ernst. »Sie sind noch jung und [bookmark: page167] haben noch ein langes Leben
vor sich. Lassen Sie wenigstens Mathew in Ruhe.«

		»Sagen Sie mir, wo ich ihn finden kann«, unterbrach ihn Benskin.
»Ich werde mit Mathew fertig. Sie werde ich dann nicht mehr
belästigen.«

		Lange schwieg der andere. Dann beugte er sich nieder, bis seine
Lippen das Ohr Benskins berührten.

		»Zwanzig Kilometer von hier – Sie finden den Platz auf jeder
Karte – liegt ein Gut, Lesser Widerness Hall genannt. Es gehört dem
Lord Fakenham und wird von ihm als Jagdhaus benutzt. Vor einigen
Monaten wurde es an eine Jagdgesellschaft verpachtet. Die Leute
halten sich gegenwärtig dort auf – und zu ihnen
gehört . . .«

		Er schwieg, und Benskin setzte den unterbrochenen Satz fort:

		». . . zu ihnen gehört Mathew, nicht wahr?«

		»Ich spreche kein Wort mehr«, flüsterte der andere. »Eine
Warnung, Sir. Glauben Sie ja nicht, daß er sich von Ihnen wie einer
meiner Kanarienhähne greifen läßt. Ich rate Ihnen gut: Bleiben Sie
von Lesser Widerness Hall weg.«

		 

		Einen Fehler hatte Benskin. Er war mutig, aber impulsiv – eine
Eigenschaft, die einem Detektiv, der erfolgreich sein will, übel
ansteht. Auch diesmal sah er nichts Ungewöhnliches in seinem Plan,
sich ohne jede Sicherung auf die Jagd nach Mathew zu begeben. Ein
Norwicher Kollege hatte ihm auf seine Frage mitgeteilt, daß die
Jagdgesellschaft aus einigen amerikanischen Herren bestehe, die
unter Führung eines Mr. Vanderler Nimrodfreuden nachgehe.

		»Ist dieser Vanderler ein Fremder?« erkundigte er sich.

		»Nein, er war schon oft hier«, gab sein Gewährsmann Auskunft.
»Vor zwei Jahren hatte er die Rebhuhnjagd von Thirsford gepachtet.
Dann scheint es ihm aber in Lesser Widerness Hall besser gefallen
zu haben, denn er [bookmark: page168] hatte das Haus und die Jagd auch schon im
vorigen Jahr.«

		»Darf man die Bilder der dortigen Galerie besichtigen?«
erkundigte sich Benskin.

		»Nur im Sommer. Wenn das Haus bewohnt wird, ist es für Besucher
geschlossen.«

		Voller Hoffnung macht sich Benskin auf den Weg, den
vielgesuchten Mathew zu finden. Ehe er ins Auto stieg, las er noch
einmal einen Zettel durch, auf dem er sich aus dem Führer einige
örtliche Sehenswürdigkeiten notiert hatte.

		»Die Krone der Galerie von Lesser Widerness Hall«, hieß es im
Baedeker, »ist ein Porträt der Lady Amelia Holcombe von
Gainsborough, das im südlichen Eckzimmer hängt. Kunstkritiker
bezeichneten es als schönstes Werk Gainsboroughs. Niemand sollte
England verlassen, ohne einen Blick auf dieses Meisterwerk geworfen
zu haben . . .«

		Ein leichter Dunst hatte sich auf die Landschaft herabgesenkt,
als Benskins Wagen endlich vor dem Tor von Lesser Widerness Hall
anhielt. Er stieg aus und trat in den Park ein, durch den sich ein
mit Kies bestreuter Fahrweg bis an die Haustür hinzog. Ehe der
Inspektor sie jedoch erreichte, sah er sich plötzlich inmitten
einer kleinen Jagdgesellschaft, die von seinem Erscheinen offenbar
ebenso überrascht war wie er selbst. Einer der Jäger, bei dessen
Anblick Benskin einen Schauder über seinen Rücken laufen fühlte,
streckte ihm grüßend die Hand hin.

		»Endlich, mein lieber Benskin!« rief er dem Besucher höhnisch
lächelnd zu. »Wir hatten Sie bereits gestern nachmittag hier
erwartet.«

		 

		Der Polizeichef der Grafschaft Norfolk, Major Lawton, war nur zu
froh, Lady Muriel behilflich sein zu können. Die Geschichte aber,
die sie ihm da in seinem Privatbüro vortrug, klang gar zu
unglaubhaft.

		»Sie dürfen nicht vergessen, Lady Muriel«, sagte er, [bookmark: page169] »daß in einer
Grafschaft wie Norfolk einer des anderen Nachbar ist und daß hier
der letzte Platz in der Welt wäre, wo eine Verbrecherbande
ungestraft hausen könnte.«

		»Bei Mathew verhält es sich anders, Sir«, gab sie ihm zu
bedenken. »Benskin wäre es nicht im Traum eingefallen, hierher zu
fahren, wenn er nicht begründete Ursache gehabt hätte, eine Spur zu
verfolgen, die man ihm gewiesen haben muß. Warum sollte er auch so
plötzlich vom Erdboden verschwinden, wenn die Bande ihn nicht in
ihre Hände bekommen hätte?«

		»Ich schreibe sein Verschwinden natürlichen Ursachen zu«,
erklärte Lawton. »Sie wissen, daß man seinen Wagen heute morgen auf
einem Landweg von Wroxham Sands gefunden hat. Wir haben die Polizei
alarmiert und alle Wege in der Nachbarschaft durchsuchen lassen.
Ich vermute, daß Benskin sich verletzt und dann irgendwo Unterkunft
gefunden hat. Ich erwarte jeden Augenblick, diese Vermutung
bestätigt zu hören.«

		»Wenn man seinen Wagen in der Nähe von Wroxham Sands gefunden
hat, dann befindet sich Benskin weit entfernt von dort«, beurteilte
Lady Muriel die Lage. »Glauben Sie mir, Sir, die Sache ist ernster,
als Sie vermuten. Die Bande, hinter der Benskin her ist, ist
dieselbe, die den Einbruch bei Warren verübt hat, wo, wie Sie
wissen werden, drei Wächter ermordet wurden. Wir dürfen keinen
Augenblick verlieren. Major Houlden ist nach hier unterwegs, aber
wir müssen uns in der Zwischenzeit selbst auf die Suche nach dem
Verschwundenen machen.«

		Der Polizeichef runzelte finster die Stirn.

		»Ich wüßte nicht«, sagte er zornig, »daß wir die Hilfe Scotland
Yards erbeten hätten.«

		»Bitte, Major, werden Sie nicht dienstlich mit mir. Bitte,
helfen Sie mir. Hier in Norwich wohnt ein gewisser Chittuck. Ihn
wollte Benskin aufsuchen. Von ihm werden wir auch erfahren können,
wo Benskin sich aufhält oder wo er sich hinbegeben hat.«

		[bookmark: page170]
»Chittuck?« Nachdenklich wiederholte Lawton den Namen. »Ja, so eine
Firma gibt es hier. Ein Kanarienvogelzüchter, soweit ich mich
erinnere. Hat eine Schuhfabrik.«

		Endlich hatte er seinen Entschluß gefaßt. Er befahl einem
herbeigerufenen Beamten, seinen Wagen vorfahren zu lassen.

		»Wenn Benskin wirklich der Ansicht war, daß sich die Bande hier
aufhält«, meinte er, als er mit Lady Muriel durch die belebten
Straßen fuhr, »wäre es besser gewesen, er hätte sich zuerst an mich
gewandt.«

		»Wahrscheinlich wollte er erst sicher sein, daß er auf der
richtigen Spur war«, verteidigte Muriel den Abwesenden. »Man wird
ihn, sobald er auftauchte, gefangengenommen haben.«

		Vor Chittucks Fabrik hielten sie an. Der Polizeichef begrüßte
den Inhaber.

		»Mr. Chittuck, diese junge Dame und ich bitten Sie, uns eine
Frage zu beantworten.«

		»Gern. Wollen Sie wissen, wie man Kanarienhähne züchtet?« machte
er einen Versuch zu scherzen.

		»Nein«, gab ihm Lady Muriel ernst Auskunft. »Wir suchen einen
Freund von mir, der spurlos verschwunden ist. Können Sie uns die
gegenwärtige Adresse Inspektor Benskins von Scotland Yard
geben?«

		Lady Muriel hatte den Namen kaum ausgesprochen, als sie an dem
Benehmen Chittucks merkte, daß sie an die richtige Adresse gekommen
waren.

		»Mein Gott, könnt ihr mich denn gar nicht in Ruhe lassen?«
stöhnte der Schuhfabrikant. »Es hat ja alles keinen Sinn, aber –
ich will Ihnen wahrheitsgemäß berichten, was ich weiß. Mr. Benskin
erkundigte sich bei mir nach dem Aufenthaltsort eines gewissen –
na, ich will keinen Namen nennen. Ich nannte ihm Lesser Widerness
Hall.«

		»Dort?« fragte erstaunt der Polizeichef. »Aber das ist [bookmark: page171] doch das
Jagdhaus, wo Mr. Vanderler sich mit seiner Gesellschaft aufhält.
Vorgestern hat er mich erst wegen einer Jagdkarte aufgesucht.«

		»Wollen Sie sonst noch etwas von mir wissen?« erkundigte sich
Chittuck, der darauf brannte, die Gäste wieder loszuwerden.

		Lawton verstand den Wink.

		»Nein, weiter nichts, Mr. Chittuck, und besten Dank für Ihre
liebenswürdige Auskunft.«

		Als Lady Muriel sich anschickte, den Raum zu verlassen, fühlte
sie, wie eine plötzliche Schwäche sie übermannte.

		»Wie lange, Sir, wird es dauern, bis wir in Lesser Widerness
Hall eintreffen können?« flüsterte sie, sich am Türrahmen
festhaltend.

		»Dreiviertel Stunden.«

		»Bitte haben Sie Vertrauen zu mir, Sir«, flehte das junge
Mädchen, »und tun Sie, um was ich Sie jetzt bitte. Nehmen Sie so
viele Beamte mit wie nur irgend möglich und lassen Sie uns mit
höchster Beschleunigung fahren.«

		»Es ist zwar unnötig«, lachte der Präsident, »aber Ihnen zu
Gefallen will ich einige meiner Leute mitnehmen. Sie sehen
Gespenster, Lady Muriel.«

		Die junge Dame blickte ihn ernst an.

		»Nein, bestimmt nicht, Major«, sagte sie. »Sie täuschen sich;
ich weiß, mit wem wir es zu tun haben werden.«

		Bald darauf rasten sie auf der Landstraße nach Aylsham dahin,
und hinter ihnen fuhr ein Wagen, der drei uniformierte Schutzleute
dem gleichen Ziel entgegentrug.

		»Was wollte denn dieser Vanderler von Ihnen, als er Sie, wie Sie
vorhin sagten, aufsuchte?« fragte Lady Muriel.

		»Er war sich über seine Jagdrechte nicht ganz klar und hielt es
für besser, sich eine neue Karte zu besorgen«, gab ihr der
Polizeichef Auskunft. »Er hat seine eigenen Treiber mitgebracht und
wollte wissen, ob von unserer Seite etwas gegen deren Verwendung
einzuwenden wäre.«

		[bookmark: page172] »Mein
Gott! Er hat seine eigenen Leute mit«, flüsterte Lady Muriel
entsetzt vor sich hin.

		»Warum sollte er sie nicht mitbringen?« fragte Lawton
verwundert. »Er hat ja auch einen eigenen Kammerdiener von London
mitgebracht. Wirklich, Lady Muriel, ich weiß gewiß, daß Sie sich
täuschen. Mr. Vanderler ist kein Verbrecher.«

		»So? Nun, Sie werden binnen kurzem anderer Ansicht sein. Diese
famose Jagdgesellschaft besteht aus Verbrechern; auch die Treiber
und Diener gehören dazu.«

		»Wenn es sich wirklich so verhält, wie Sie sagen«, meinte der
andere trocken, »dann befürchte ich, werden wir uns ihnen gegenüber
ein wenig in der Minderzahl befinden.«

		Lady Muriel antwortete nicht, sondern beschäftigte sich damit,
die kleine Pistole, die sie aus ihrer Handtasche genommen hatte,
sorgfältig zu laden.

		Lesser Widerness Hall machte einen unbewohnten Eindruck, als
Major Lawton mit Lady Muriel und den drei Polizisten vor dem
Parktor ankamen. Nur zwei Gärtner waren damit beschäftigt, frischen
Kies auf die Parkwege zu streuen. Eben kam auch der Jagdhüter auf
seinem Fahrrad herbeigefahren. Er grüßte höflich, als er den
Polizeichef erblickte.

		»Sind die Herrschaften heute auf der Jagd«, erkundigte sich
Lawton.

		»Nein, Major. Heute findet keine Treibjagd statt.«

		Die Besucher schritten dem Hause zu, als ihnen der Butler mit
einer tiefen Verbeugung entgegentrat.

		»Ist heute Jagd?« wiederholte Lawton seine Frage.

		Der Diener ließ sie an sich vorbei ins Haus.

		»Nein, Sir. Die Gesellschaft hat sich aufgelöst.«

		»Aufgelöst?« Lawton war verwundert.

		»Es sind einige Dinge vorgekommen, Sir«, erklärte der Diener,
»die ich noch nicht recht verstehe. Gestern abend telefonierten die
Herrschaften verschiedentlich mit [bookmark: page173] London und brachen dann kurz nach dem
Abendessen auf.«

		»Und wo sind die anderen Diener?« erkundigte sich Lady
Muriel.

		»Sie sind ebenso wie die Treiber abgereist. Ich selbst stamme
aus Norwich und wurde gestern abend – sehr freigebig, muß ich sagen
– abgelohnt. Sind Sie vielleicht Lady Muriel Carter?«

		»Ja.«

		»Dann habe ich hier für Mylady einen Brief«, erklärte der
Diener. »Mr. Vanderler scheint Sie erwartet zu haben, denn er
befahl mir, Ihnen das Schreiben sofort nach Ihrer Ankunft
einzuhändigen.«

		Mit zitternden Fingern riß Lady Muriel den Umschlag auf und
entfaltete ein kurzes Schreiben:

		
Lesser Widerness Hall, Mittwoch abend.

Sehr verehrte Lady Muriel,

ich habe so eine Ahnung, als würden Sie morgen mit einem Geleit
von Schutzleuten hier ankommen. Ob ich mich täusche? Wir bedauern
außerordentlich, Sie nicht erwarten zu können, aber wir haben
letzte Zeit so viele Niederlagen erlitten, daß wir uns auf einen
Kampf mit Landgendarmerie gar nicht erst einlassen wollen. Man weiß
nie, wie eine solche Sache ausgeht. Die Leute schießen so
ungeschickt und treffen wirklich manchmal. Warum sollte ich dieses
Risiko auf mich nehmen? Was Ihren kleinen Freund anbetrifft, so
habe ich es wirklich nicht übers Herz gebracht, ihm etwas zuleide
zu tun. Er taumelte direkt in sein Unglück hinein, und ich hätte
ihn wie einen Hasen niederknallen können.

Obwohl ich meine Saison hier vor der Zeit abbrechen mußte, war
mein Aufenthalt doch ein großer Erfolg für mich. Der Gainsborough,
hinter dem ich her war, ist wirklich herrlich. Er wird mir in
Zukunft in meiner Galerie viel Freude bereiten. Wissen Sie
übrigens, an [bookmark: page174] wen mich die Dame, die jenes Porträt
darstellt, erinnert? An Sie, verehrte Lady Muriel.

Auf Wiedersehen!

Mathew.

PS.: Wie entsetzlich! Beinahe
hätte ich die Sie am meisten interessierende Mitteilung vergessen!
Wenn Sie sich in das nach Süden gelegene Foyer begeben wollen und
dort auf die dritte Figur über dem Kaminsims drücken, wird sich vor
Ihnen eine Tür auftun, die zu dem berühmten Verlies der Widerness
führt. Dort werden Sie Ihren kleinen Freund Benskin finden.
Vielleicht werden ihm die Gliedmaßen ein wenig eingeschlafen sein;
sonst dürfte er sich jedoch recht wohl befinden. Es war wirklich
ein kluger Schachzug von ihm, mich hier ausfindig zu machen. Wenn
er aber nicht aufhört, mich zu verfolgen, könnte einmal die Stunde
kommen, wo ich wirklich auf einer Auseinandersetzung mit ihm
bestehen müßte.



		 

		Sie eilten zum bezeichneten Platz. Über dem Kaminsims hing der
leere Rahmen, der bis vor kurzem den Gainsborough umschlossen
hatte.

		Benskin lag, an Händen und Füßen gefesselt, in dem Geheimgemach,
dessen Lage Mathew in seinem Brief verraten hatte. Er war
unverletzt, und auf einem Tischchen standen noch reichliche
Nahrungsmittel.

		Wütend starrte Benskin auf den leeren Rahmen.

		»Entschuldigen Sie meine Zweifel«, wandte sich der Major an Lady
Muriel. »Mathew mag zwar ein gemeingefährlicher Verbrecher sein –
Ihren Freund aber hat er ziemlich anständig behandelt.«

		Doch noch ehe die Nacht hereinbrach, mußte Major Lawton sein
Urteil berichtigen. Ein zufälliger Kunde hatte Mr. Chittuck mit
durchschnittener Kehle tot in seinem Büro aufgefunden . . .
[bookmark: page175]

		 

	
		
		11.

Die Entführung

		Mit einer trüben Vorahnung im Herzen hieß Benskin den Chauffeur
vor Lady Muriels Haustür anhalten. Immer noch unruhig, stieg er die
kurzen Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Er traf die junge Dame bei
bestem Wohlsein an.

		»Warum, um Gottes willen, haben Sie sich einen so entlegenen
Wohnort ausgesucht?« erkundigte sich Peter. »Hier kann Ihnen irgend
etwas zustoßen, ohne daß es jemand merkt.«

		Lady Muriel lachte.

		»Bisher ist mir ja noch nichts passiert«, sagte sie, anscheinend
ohne zu bemerken, daß er noch immer ihre Hand festhielt. »Ich
wünsche mir sogar, daß ich endlich einmal ein Abenteuer
erlebe.«

		Sie war eben jetzt nahe daran, sich in ein solches Abenteuer zu
stürzen. Im selben Augenblick aber öffnete der Chauffeur die
Haustür und unterbrach dadurch die Spannung, die zwischen den
beiden jungen Leuten entstanden war.

		Seufzend verabschiedete sich der Besucher.

		»Auf Wiedersehen morgen«, sagte er, als er sich abwandte.

		Lady Muriel besaß den natürlichen Mut der Jugend, konnte sich
aber in diesem Augenblick, als sie Peters Auto sich entfernen
hörte, eines gewissen Angstgefühls kaum erwehren. Sie trat auf den
Korridor hinaus. Nichts deutete auf die Gegenwart eines Fremden
hin. Sie wollte eben ihre Hand ausstrecken, um die Briefe an sich
zu nehmen, die mit der letzten Post gekommen waren, als sie eine
Hand auf ihrem Mund fühlte, die ihren erschreckten Ausruf
erstickte. Sie drehte sich um und blickte in die Augen eines
Unbekannten.

		»Entschuldigen Sie vielmals«, sagte der Eindringling [bookmark: page176] höflich. »Ich
weiß, daß mein Eindringen in Ihre Behausung ein unentschuldbares
Vergehen ist, aber ich mußte Vorsorge treffen, daß Ihr Freund nicht
unnötig alarmiert und hierher zurückgebracht wird.«

		»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« fragte Lady Muriel.

		»Ich bin der Mann mit den hundert Namen«, stellte er sich vor
und trat zwischen sie und die Tür. »Nennen Sie mich einfach
Mathew.«

		Merkwürdig genug: so gefährlich auch ihre Lage schien – Lady
Muriel empfand keinerlei Furcht mehr. Er war größer, als sie sich
ihn vorgestellt hatte. Seine Augen hatten eine merkwürdige
graugrüne Farbe. Sein Mund war klein, die Mundwinkel zogen sich in
scharfen, Brutalität verratenden Kurven nach unten. Das leicht
angegraute schwarze Haar war weit über die hohe, bleiche Stirn
zurückgestrichen. Seine Kleidung entsprach in allen Einzelheiten
der letzten Mode.

		»Sie sind Mathew? Waren Sie nicht vorgestern abend im
Florida-Tanzpalast?«

		»Gewiß«, bestätigte er ihre Vermutung. »Ich kam nur hin, um Sie
zu sehen, Lady Muriel. Könnten Sie nicht Benskin veranlassen, einen
Tanzkursus zu besuchen?«

		»Ich glaube nicht, daß er ihn nötig hat«, gab sie kühl zurück.
»Ich tanze sehr gern mit ihm. Wie sind Sie denn hier
hereingekommen?«

		Er lachte, als mache ihm die Frage riesigen Spaß.

		»Mir stehen alle Türen offen«, brüstete er sich.

		Verstohlen musterte sie ihn. Zeitweise nahmen seine Augen etwas
Weiches, Zärtliches an.

		»Ich glaube«, sagte sie endlich, »es wird Zeit, daß Sie wieder
verschwinden, Mr. Mathew. Sie sind doch bestimmt nicht
hierhergekommen, um mich zu bestehlen, nicht wahr? Dazu bin ich zu
arm. Andererseits pflege ich abends keine Herrenbesuche zu
empfangen.«

		»Ihr Eigentum ist mir heilig«, erwiderte er. »Darf ich [bookmark: page177] zehn Minuten
bleiben, um unsere Bekanntschaft ein wenig zu vertiefen? Darf ich
Platz nehmen? Um einen Whisky bitten?«

		Sie setzte sich, denn sie wußte nicht, was sie sonst hätte tun
sollen. Er schenkte sich das gewünschte Getränk selbst ein.

		»Lassen Sie es sich schmecken«, sagte sie. »Sie wissen aber doch
wohl, daß ich nicht einen Augenblick zögern würde, Sie festnehmen
zu lassen, wenn zufällig jemand hereinkäme.«

		»Das wäre unrecht von Ihnen, Lady Muriel. Ich bin wirklich nur
gekommen, um Ihre Schönheit zu bewundern.«

		»Ich bin doch sicherlich nicht die erste Frau, die Sie anbeten,
nicht wahr?« gab sie kühl zurück.

		Er seufzte.

		»Leider haben Sie recht«, gab er zu. »Niemals hat aber eine Frau
einen derartigen Eindruck auf mich gemacht wie Sie. Vielleicht
dachten Sie an diese schöne Römerin, als Sie eben von anderen
Frauen, die ich liebte, sprachen. Ich hätte alles für sie getan;
ja, ich habe sogar ihren Gatten auf die Seite gebracht, um sie von
den lästigen Ehefesseln zu befreien. Aber – sie verriet mich! Es
war das einzige Mal in meinem Leben, daß ich wirklich in Gefahr
schwebte, gefangen zu werden. Sie hatten mich im Grand-Hotel
umzingelt, sieben Mann hoch, und trotzdem bin ich ihnen
entkommen.«

		»Was Ihnen bisher anscheinend stets gelungen ist«, stellte sie
fest.

		»Ja, so ist es. Ich fürchte mich nie, und das ist meine Rettung.
Darf ich mir noch ein Glas einschenken? Danke. Und Sie? Wollen Sie
nicht auch eine Kleinigkeit genießen?«

		Sie erhob sich.

		»Höchstens ein Glas Soda«, sagte sie.

		Er füllte ihr ein Glas mit der gewünschten Erfrischung. Dann
ergriff er ihre Hand und zog sie näher zu sich heran. [bookmark: page178] Seine Stimme,
die gewohnt war, Tod zu verkünden, wurde sanft und zärtlich.

		»Sie sind ein herrliches Wesen, Lady Muriel«, flüsterte er.
»Warum verlassen Sie nicht Ihre langweilige gesellschaftliche
Sphäre und folgen mir? Niemand wird uns je dort finden, wo wir
hingehen werden.«

		Sie suchte sich freizumachen, aber er hielt sie fest.

		»Sind Sie wahnsinnig geworden?« fragte sie. »Ich weiß, wer Sie
sind; weiß, welche entsetzlichen Taten Sie verübt
haben . . . Eines Tages werden Sie dafür zur Rechenschaft
gezogen werden, Mathew.«

		Sein Lächeln verschwand, aber seine Augen blickten so zärtlich
wie vorher.

		»Mein liebes Kind«, murmelte er, »was habe ich verbrochen? Ich
habe die Hindernisse beseitigt, die sich mir bei meinen Plänen in
den Weg stellten. Sie haben meine Abwehr herausgefordert. Was kann
ich dafür, wenn man mich einen Verbrecher nennt? Ich kann Ihnen
viele nennen, die noch schlimmere Taten verübt haben und geachtet
in der Gesellschaft leben, ohne daß ihnen jemand einen Vorwurf
machte. Ich bin wenigstens kein Heuchler, wenn ich auch ein
Verbrecher sein mag. Wollen Sie mir folgen, Lady Muriel? Darf ich
dich holen, Geliebte?«

		»Niemals! Wasser und Feuer werden niemals zusammenkommen. Lassen
Sie mich los!«

		Er schien nicht die geringste Kraft aufzubieten, sie
festzuhalten, aber seine Arme umfaßten sie wie Klammern von Stahl.
Vergeblich versuchte sie, sich seiner Umarmung zu entwinden. Näher
und näher beugte er sich zu ihr herab, bis sie plötzlich den Druck
seines Mundes auf ihren Lippen fühlte. Die Kräfte drohten sie zu
verlassen, und sie wäre, als er sie jetzt losließ, beinahe
gefallen. Sie hielt sich mit einer Hand am Kaminsims fest und
streckte die andere verlangend nach dem Trinkglas aus, das er ihr
reichte.

		»Sie sind ein entsetzlicher Mensch«, sagte sie atemlos. [bookmark: page179] »Wie können Sie
es wagen, mich zu küssen? Wissen Sie nicht, daß seit langer Zeit
mein ganzes Trachten darauf hinausgeht, Sie unschädlich zu
machen?«

		Er seufzte.

		»Ich glaube, es ist tatsächlich so. Bisher waren Sie aber, wie
Sie ja selbst wissen, nicht sehr erfolgreich in Ihren Bemühungen,
nicht wahr? Wenn Sie mich unschädlich machen wollen – bitte, dort
drüben ist Ihr Telefon. Rufen Sie Ihren Freund Benskin an. Ich
werde Sie nicht hindern.«

		Sie wußte, daß sie seiner Aufforderung keine Folge leisten
würde.

		»Bitte, gehen Sie«, bat sie mit erstickter Stimme. »Ich glaube,
ich werde hysterisch.« Wieder fühlte sie die unselige Schwäche in
ihren Gliedern.

		»Sie werden mich, auch wenn ich fern von Ihnen bin, nicht
vergessen; Lady Muriel«, sagte er ruhig. »Diesmal kam ich, um Sie
kennenzulernen; das nächste Mal hole ich Sie mir.«

		»Ich werde meine Wohnung Tag und Nacht bewachen lassen«, drohte
sie. »Wenn Sie hierherkommen, werden Sie in eine Falle
geraten.«

		Nachdenklich musterte er sie.

		»Wer weiß! Ihr Frauen vollbringt merkwürdige Dinge. Bei Leuten,
wie jener Benskin es ist, fühlen Sie sich wohl; und mit einem Mann,
der Ihnen wirkliches Leben versprechen könnte, wollen Sie nichts zu
tun haben. Sie werden sich ewig Vorwürfe machen, wenn es Ihnen
wirklich gelingt, mich ins Unglück zu stürzen, Lady Muriel.«

		Er nahm seinen Zylinder auf, den er bei seinem Eindringen auf
den Tisch gelegt hatte. Mit einer tiefen Verbeugung schritt er dem
Ausgang zu.

		»Niemals werde ich diesen ersten Besuch bei Ihnen vergessen. Sie
erfüllen alle Voraussetzungen, die ich an eine Frau, die ich liebe,
stellen würde. Wenn Sie Scotland Yard jetzt anrufen, werden mir
kaum zehn Minuten zum Entkommen bleiben. Auf Wiedersehen, Lady
Muriel.«

		[bookmark: page180] »Gute
Nacht«, antwortete sie leise. »Bitte, gehen Sie.«

		»Auf Wiedersehen«, wiederholte er und schlug die Tür hinter sich
zu.

		 

		Sie war froh, als sie am nächsten Morgen Benskin nicht antraf;
sie hatte sich nach Scotland Yard begeben, um Major Houlden von dem
gestrigen Besuch Mathews in Kenntnis zu setzen. Der Chef hörte ihr
aufmerksam zu und lächelte, als sie ihre Schilderung beendet
hatte.

		»Das nenne ich wirklich einen Mann«, sagte er bewundernd.

		Hilflos lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.

		»Er muß manchmal seine guten Stunden haben«, fuhr der »Vize«
fort. »Er hätte Sie gestern abend, allein mit Ihnen, ganz anders
anfassen können, nicht wahr, Lady Muriel? Und Benskin? Auch ihn hat
er ziemlich nett behandelt, als er ihn in Lesser Widerness Hall in
seiner Gewalt hatte. Ich werde einen unserer Leute abkommandieren,
Ihre Wohnung ständig im Auge zu behalten. Es wird zwar wenig Zweck
haben, aber wir brauchen uns dann keine Vorwürfe zu machen. Bleiben
Sie immer mit uns in Verbindung. Vielleicht hilft uns diese neue
Entwicklung der Dinge mehr, als wir heute ahnen. Das einzige Mal,
wo man Mathew beinahe wirklich erwischt hätte, war bei jener von
ihm erwähnten Gelegenheit in Rom, als ihn seine Geliebte verriet.
Derartige Ereignisse pflegen sich zu wiederholen.«

		»Ich werde Sie auf dem laufenden halten«, versprach Lady Muriel
ohne die gewohnte Begeisterung.

		In Whitehall traf sie Benskin, dem sie ihr Erlebnis vom
gestrigen Abend schilderte. Er wurde ernst.

		»Mir wird doch nichts anderes übrigbleiben«, sagte er bedrückt,
»als mich um einen Posten als Verkehrsschutzmann zu bewerben.«

		»Seien Sie nicht so mutlos«, bat sie ihn und strich leise über
seine Hand.

		[bookmark: page181] »Seit
zwei Nächten besuche ich jeden Nachtklub, um dem Mann auf die Spur
zu kommen. Gestern abend saß er neben mir. Er wußte, wer ich war;
aber ich fand seine Identität erst heraus, als es zu spät war. Ich
werde den Chef bitten, einen anderen Mann für die Verfolgung
Mathews zu bestimmen.«

		»Unsinn! Sie wissen, welchen Ruf er genießt. Es ist unmöglich,
ihn in seinen dauernd wechselnden Masken zu erkennen.«

		»Das ändert nichts an der Tatsache, daß ich ihm wie ein kleines
Kind in Lesser Widerness Hall in die Hände lief. Selbst jetzt
vermag ich mir noch nicht zu erklären, wie es kam, daß ich ihn dort
nicht gleich erkannte, obwohl ich wußte, wer er war. Der Mann von
Norfolk und der, neben dem ich gestern abend saß, ähnelten einander
nicht mehr, als ich Ihnen ähnele. Es ist fürchterlich, Lady Muriel!
Wir sind nicht hinter einem Mann, sondern hinter fünfzig her.«

		»Verlieren Sie nur nicht den Mut, Peter«, bat sie ihn wieder.
»Ich habe etwas an ihm bemerkt, wovon ich auch dem Chef nichts
gesagt habe. Der Mantel, den er trug, war zwar von erstklassigstem
Material, aber dort, wo man sonst die Firma des Schneiders
eingenäht findet, war ein schwarzer Stofffleck aufgenäht.«

		»So? Vielleicht gibt uns das eine Spur«, meinte der Inspektor
etwas hoffnungsvoller.

		»Ich glaube kaum«, fuhr Lady Muriel fort, »daß man in London
mehr als sechs Schneiderfirmen finden wird, die einen Mantel
anzufertigen verstehen, wie ihn Mathew gestern abend anhatte. Wenn
Sie sich auf die Beine machen und diese Maßschneider besuchen, wird
es Ihnen bestimmt gelingen, den ausfindig zu machen, der Mathews
Mantel angefertigt und seine eigene Firmenreklame zugenäht
hat.«

		»Sofort gehe ich los«, versprach Peter.

		Sie verabschiedeten sich voneinander. Während Benskin [bookmark: page182] sich dem Westen
zuwandte, um die neue Spur zu verfolgen, schlug Lady Muriel den Weg
in die Stadt ein. Einige Häuser weiter hatte, ohne daß sie es
bemerkte, eine große Limousine gehalten, die ihr nun langsam
folgte. Endlich bestieg Lady Muriel einen Omnibus.

		»Folgen Sie dem Omnibus Nummer dreiundvierzig«, befahl der
Insasse des Autos seinem Chauffeur.

		 

		Schon beim dritten Schneider, einer bekannten Firma in der
Savile Row, hatte Benskin Erfolg.

		»Wir haben verschiedene amerikanische Kunden«, teilte der
Geschäftsführer ihm auf seine Erkundigung mit, »die nicht wünschen,
daß wir unsere Firmenetiketten in den für sie gefertigten
Kleidungsstücken anbringen. Ich glaube, es ist eine
Zollangelegenheit, die sie dazu veranlaßt. Dann haben wir noch
einen Kunden hier, der denselben Wunsch geäußert hat. Er ist uns
ein Rätsel, aber ein ausgezeichneter Kunde. Hoffentlich werden Sie
sich nicht zu sehr mit ihm befassen.«

		»Warum hoffen Sie das?« wollte Benskin wissen.

		»Weil er seit zehn Jahren, und auch jetzt noch, unser bester
Abnehmer ist.«

		»Wissen Sie, wie er heißt?«

		»Leider nicht.«

		»Sie kennen seinen Namen nicht?« wunderte sich der
Inspektor.

		»Es mag befremdend klingen«, gab der andere zu, »beruht aber auf
Wahrheit. Wir haben, wie ich Ihnen sagte, schon viele
Kleidungsstücke aller Art für ihn angefertigt, aber noch nicht ein
einziges Mal seinen Namen nennen gehört. Sie wollen wohl gern
wissen, wie das kommt?«

		»Ich bin außerordentlich gespannt auf Ihre Erklärung«, gab
Benskin zu.

		»In unregelmäßigen Zeitabständen, sagen wir, alle zwei bis drei
Monate, werden wir von einer Südfruchtimportfirma hier am Platz –
Gonzalez & Ardron heißt sie [bookmark: page183] – angerufen und gebeten, einen unserer
Zuschneider mit Mustern nach dem Firmensitz, Plumers's Buildings,
Riverside Street, zu senden. Der betreffende Kunde wählt dann
meistens eine größere Zahl verschiedener Anzüge oder Mäntel aus und
nennt uns einen Platz, wo die Anprobe stattzufinden hat. Einmal hat
er unseren Mann nach Cowes, einige Male nach Greenwich, wieder ein
anderes Mal nach dem Ritz und so weiter bestellt. Unser Zuschneider
traf ihn jedesmal pünktlich an, wurde aber nie unterrichtet, wie
der Kunde heißt.«

		»Wie sieht Ihr Abnehmer aus? Können Sie ihn mir
beschreiben?«

		»Wir schickten immer denselben Zuschneider«, gab der
Geschäftsführer Auskunft, »aber sooft ich ihn auch befragte, er war
immer sehr oberflächlich in seiner Beschreibung. Von seinem
Standpunkt als Schneider genügt es ihm, wenn die betreffende
Kundschaft regelmäßig gebaut ist. Soviel ich weiß, handelt es sich
um einen Herrn in mittleren Jahren, glattrasiert und unstreitig
englischer Abstammung, obwohl die Südfruchtfirma, mit der er in
Verbindung steht, fremdländisch klingt. Wollen Sie unseren
Zuschneider sprechen? Ich lasse ihn gerne rufen.«

		Benskin hielt ihn zurück.

		»Danke, das genügt mir für den Augenblick. Bitte erwähnen Sie
dem Zuschneider gegenüber nicht, daß ich mich erkundigt habe.«

		»Der Mann arbeitet seit dreißig Jahren für uns, Sir«, machte der
Geschäftsführer Benskin aufmerksam.

		»Gleichwohl bitte ich Sie zu schweigen«, entgegnete der
Inspektor. »Der Mann, den wir suchen, ist mit allen Wassern
gewaschen und würde, ohne mit der Wimper zu zucken, zehntausend
Pfund demjenigen geben, der ihn benachrichtigt, daß ich seinen
Schneider ausfindig gemacht habe. Mich interessiert für den
Augenblick hauptsächlich, ob Sie gegenwärtig einen Auftrag dieses
Kunden vorliegen haben.«

		[bookmark: page184] Der
Geschäftsführer warf einen Blick in sein Auftragsbuch.

		»Mr. Harding, der Zuschneider, von dem ich sprach, ist für
morgen vormittag um halb zwölf nach der Riverside Street zur
Anprobe bestellt. Unser Kunde ist außerordentlich peinlich. Er
wartet niemals auch nur eine Minute über die bestimmte Zeit hinaus.
Harding dürfte also gegen elf Uhr hier wegfahren, damit er
pünktlich eintrifft.«

		Benskin erhob sich mit einem triumphierenden Leuchten in seinen
Augen.

		»Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar«, wandte er sich an den
liebenswürdigen Geschäftsführer. »Ihre Auskunft war recht wertvoll
für mich.«

		»Hoffentlich verlieren wir dabei nicht unseren besten Kunden«,
quittierte der andere diese Anerkennung und lachte.

		Benskin begab sich sofort zu Major Houlden und erstattete
Bericht.

		»Es klingt recht aussichtsreich«, urteilte der Chef.

		»Ja«, bestätigte Benskin, ohne besondere Freude zu verraten.

		Der Major blickte ihn forschend an.

		»Was ist los, Benskin?« fragte er.

		Der Gefragte trommelte nervös auf die Tischplatte.

		»Ein kleiner Nervenzusammenbruch, Sir«, meinte er. »Bisher ist
es uns nicht ein einziges Mal gelungen, den Menschen zu fassen. So
vielversprechend die neue Spur auch sein mag, ich –«

		»Sie halten alles für eine Falle?«

		»Nein, das nicht. Ich glaube, es wird nur einer seiner vielen
Schlupfwinkel sein, und Mathew wird uns genau so wie bisher
entkommen.«

		Der andere lachte.

		»Einmal muß es uns doch gelingen, Benskin«, tröstete er seinen
Untergebenen. »Halten Sie sich heute den ganzen [bookmark: page185] Tag über versteckt. Ich
werde einige Leute, die die Gegend dort unten genauer kennen,
hinschicken und versuchen, einen Lageplan zu bekommen. Hier ist
übrigens wieder ein Brief für Sie eingegangen. Er wurde vor kurzer
Zeit für Sie abgegeben.«

		Houlden reichte Benskin ein fliederfarbenes Kuvert, auf dem in
Maschinenschrift die Adresse des Inspektors stand. Peter riß den
Umschlag auf und warf einen Blick auf die wenigen Zeilen. Plötzlich
sprang er mit einem Fluch auf und warf den Brief auf den Tisch.
Neugierig las ihn nun auch der Chef:

		
Mein lieber Benskin,

Sie sollten eine Dame wie Lady Muriel niemals allein einen
Omnibus benutzen lassen. In dieser entsetzlichen Großstadt kann ihr
jeden Augenblick etwas zustoßen.

Mathew.



		»Der Mann besitzt wirklich eine mehr als gewöhnliche Frechheit«,
rief Houlden aus.

		Benskin griff hastig nach seinem Hut.

		»Ich muß mich sofort überzeugen, wie es ihr geht«, meinte er.
»Als ich sie verließ, wollte sie gleich in ihre Wohnung zurück, um
sich für den Empfang heute nachmittag vorzubereiten.«

		»Der Bursche hat Humor«, sagte Houlden. »Aber das Bluffen
versteht er gleichfalls aus dem Effeff.«

		 

		Erst am Abend suchte Benskin seinen Chef wieder auf.

		»Kommen Sie, Benskin, und setzen Sie sich«, begrüßte ihn
Houlden. »Eben ist Brooks zurück. Er hat Erfolg gehabt.
Gonzalez & Ardron ist eine wohlbekannte Firma. Sie besitzt
zwei eigene Frachtdampfer und scheint gute Geschäfte zu machen.
Auch die Bankauskunft ist erstklassig. Hier haben Sie eine kleine
Skizze der örtlichen Lage. Gleich wenn Sie aus der Tooley Street
herauskommen, finden Sie in der Riverside Street die Baulichkeiten,
zu [bookmark: page186] denen
man durch ein eisernes Tor Zutritt erhält. Auf der anderen, der
Flußseite, liegen die Ladeeinrichtungen für die Dampfer. Die
vorderen Tore sind tagsüber offen. Kurz vor ihnen befinden sich
andere Türen, die zu zehn oder zwölf Lagerhäusern führen. Diese
Baulichkeiten stehen auf einem freien Platz, der nur durch ein Dock
vom Fluß getrennt ist.

		Das erste und größte Lagerhaus gehört der Firma
Gonzalez & Ardron. Gegenwärtig ist man, wie Brooks
berichtet, eifrig damit beschäftigt, zwei nach Barcelona bestimmte
Schiffe zu beladen. Die ganze Nachbarschaft ist bestens geeignet,
als Unterschlupf für Verbrecherbanden zu dienen. Neben den Gebäuden
der Firma Gonzalez liegen zwei leere Lagerhäuser, die mehr als ein
Dutzend Notausgänge haben. Noch weiter östlich breitet sich eine
Kolonie ärmlichster Wohnhäuser aus, von denen man durch rückwärtige
Ausgänge auf die Merton Street gelangt, während die Haustüren auf
die Riverside Street führen.«

		Benskin nickte, ohne zu antworten. Er war eifrig damit
beschäftigt, sich den Lageplan einzuprägen.

		»Jeden Morgen«, fuhr der Chef fort, »versammelt sich dort eine
Anzahl Arbeitsloser in der Hoffnung, etwas zu tun zu finden. Es
sind immer gegen zwanzig bis dreißig Menschen, die sich dort
regelmäßig herumtreiben. Morgen werden es noch mehr sein, denn
unsere eigenen Leute werden sich ebenfalls dort aufhalten. Außer
Sicht, doch ganz in der Nähe halte ich weitere Reserven bereit, so
daß die ganze Gegend dauernd überwacht wird.«

		»Haben Sie einen Plan?«

		»Der Zuschneider wird gegen elf Uhr dreißig dort ankommen.
Solange er nicht eingetroffen ist, wird sich von unseren Leuten
niemand sehen lassen. Erst wenn er das Lagerhaus betreten hat, wird
das Signal gegeben werden, den Platz zu umzingeln. Einige unserer
Leute werden dann das Lagerhaus stürmen. Haben Sie irgendwelche
Vorschläge zu machen?«

		[bookmark: page187] »Wir
müssen annehmen, daß das Personal der Firma Gonzalez an diesen
Schiebungen beteiligt ist. Wie viele Leute mögen es sein?«

		»Vierzehn. Wir dagegen werden etwa vierzig Leute dort haben.
Finden wir Widerstand, dann werden unsere Reserven eingreifen.
Wollen Sie gleich mit den Vorbereitungen beginnen?«

		»Sie können sich darauf verlassen«, gab Benskin zurück.

		Plötzlich erkannte der Chef die mühsam unterdrückte Erregung
seines Inspektors.

		»Was ist mit Lady Muriel?« fragte er.

		»Ich habe sie den ganzen Nachmittag vergeblich gesucht, Sir. In
ihrer Wohnung ist sie nicht gesehen worden; auch dem Empfang, den
sie besuchen wollte, ist sie fern geblieben.«

		»Mein Gott! Sie glauben doch nicht etwa . . .?«

		»Ich habe es noch nicht gewagt, überhaupt etwas zu glauben«,
unterbrach ihn Benskin. »Der Omnibusschaffner wird von mir verhört
werden. Man hat ihn auf meinen Wunsch hin vor der Zeit abgelöst,
und er wird mich in einer halben Stunde an der Endstation
erwarten.«

		»Merkwürdig! Halten Sie es wirklich für möglich, daß in einer
Großstadt wie London um elf Uhr vormittags ein Mädchen entführt
werden kann?«

		Das Telefon läutete, und Houlden nahm den Hörer ab.

		»Sie werden vom Fernamt verlangt, Benskin«, wandte er sich dann
an den Inspektor. »Es klingt wie eine Damenstimme.«

		Hastig nahm der Inspektor den Hörer an sich. Eine zitternde
Stimme drang an sein Ohr.

		»Hier ist Lady Muriel. Ich habe keine Zeit für Erklärungen; mir
stehen nur wenige Augenblicke zur Verfügung. Lesser Widerness Hall!
Haben Sie verstanden? Kommen Sie sofort! Schnell, schnell! Mathew
hat mich in seiner Gewalt. Ich habe so entsetzliche Angst!«

		»Wo sind Sie jetzt?« beeilte sich Benskin zu fragen.

		[bookmark: page188] »Auf
dem Weg dorthin. Wir hatten eine Panne, und ich telefoniere von
einer Drogerie aus. Ich gab vor, mich krank zu fühlen. Philipp,
machen Sie schnell! Bringen Sie ein paar Leute mit. Die Jagdtreiber
sind wieder in Lesser Widerness Hall. Bitte, schnell!«

		Benskin legte auf. In kurzen Umrissen berichtete er dem Major
den Inhalt des Gesprächs.

		»Was werden Sie tun?« erkundigte sich Houlden entsetzt.

		»Ich bleibe, wo ich bin, und werde Mathew in London suchen, wo
er sich augenblicklich befindet. Man hat versucht, Lady Muriels
Stimme nachzuahmen. Sie weiß aber, daß ich Peter und nicht Philipp
heiße, wie man mich eben genannt hat. Bisher hatte ich noch
Zweifel, daß wir morgen Erfolg haben würden; jetzt weiß ich, daß
Mathew sich in der Riverside Street befindet. Wenn ich ihn nicht
lebend fassen kann, werde ich ihn mir als Toten holen.«

		 

		Genau zwanzig Minuten vor zwölf am folgenden Mittag hielt vor
dem Haupteingang der Firma Gonzalez & Ardron ein Lastauto
an, dem vier Männer entstiegen. Ohne zu zögern, stießen sie die
Schwingtür zu den Lagerräumen der Firma auf und drangen ein.
Houlden und Benskin warfen einen raschen Blick in den Raum, in dem
sie sich befanden. An einem Tisch saß ein Mann – unstreitig ein
Ausländer – und prüfte einige Apfelsinen, die vor ihm auf der
Platte lagen. Er hatte einen blaugrauen Schutzmantel an und trug
eine Arbeitshose. Sein Gesicht war unrasiert. Im Augenblick
unterhielt er sich mit einem kleinen Herrn über den Preis von
Südfrüchten.

		»Ich schwöre Ihnen, Mr. Isaak«, sagte er eben, als die Beamten
eintraten, »ich kann Ihnen die Apfelsinen nicht billiger geben. Ich
verliere sowieso Geld daran. Wenn Sie sie nicht nehmen, muß ich sie
an die Großmarkthalle zu verkaufen suchen. Neunzig Schilling, nicht
mehr und nicht weniger.«

		[bookmark: page189] »Das
heißt also«, lachte der andere, »daß ich sie für achtzig bekommen
werde, wie?«

		Ein Lagerarbeiter trat auf Houlden und Benskin zu.

		»Der Chef ist gerade beschäftigt«, antwortete er auf die Frage
des Beamten. »Er hat einen Kunden bei sich.«

		Houlden wies auf eine Tür, die die Aufschrift »Privatbüro«
trug.

		»Wer ist dort drin?« fragte er den Mann.

		»Der andere Chef. Er ist aber auch nicht frei.«

		»Ich möchte ihn sprechen.«

		Als Mr. Gonzalez die kleine Karawane bemerkte, starrte er ihr
offenen Mundes nach.

		»He? Was wollt ihr dort drinnen?« fragte er.

		Niemand antwortete ihm. Benskin stieß die Tür zum Privatbüro
auf. Ein großer, muskulöser Mann stand in der Mitte des Raumes. Vor
ihm kniete der Zuschneider. Auf allen Stühlen hingen halbfertige
Kleidungsstücke. Beide Männer, die eifrig mit der Anprobe eines
Mantels beschäftigt waren, blickten überrascht auf sie. Sie sahen
sich den Mündungen von vier Pistolen gegenüber.

		»Hände hoch!« befahl Benskin.

		Der Schneider war erschrocken zurückgefahren, während der
Anprobierende zu wissen schien, um was es sich handelte, denn er
streckte, ohne zu zögern, die Arme hoch.

		»Was soll das bedeuten?« fragte er.

		Inspektor Benskin trat näher, um ihn sich besser anzusehen.

		»Was ist los?« wiederholte der Überraschte, und der Beamte
glaubte, ein höhnisches Lächeln um seine Lippen zucken zu
sehen.

		Benskin wandte sich an den Zuschneider.

		»Sie können Ihre Arme herunternehmen«, sagte er. »Sind Sie der
Mann von Platt, Savile Row?«

		»Jawohl, Sir. Ich möchte bemerken, daß ich nicht gewohnt bin,
mich Revolvermündungen gegenüberzusehen.«

		[bookmark: page190]
»Niemand wird Ihnen etwas zuleide tun«, beruhigte ihn der Detektiv.
»Ist das der Herr, bei dem Sie schon früher Anproben machten?«

		»Nein, Sir. Ich habe diesen Herrn noch nie in meinem Leben
gesehen. Die Kleidungsstücke sind auch nicht für ihn, und ich weiß
kaum, wie ich sie passend machen soll. Ich kam hierher, um unseren
Kunden zu treffen, wurde aber zu diesem Herrn hier
geschickt . . .«

		Ohne einen Augenblick zu zögern, sprang Benskin ans Fenster,
durch das gerade das Geheul einer Schiffssirene an sein Ohr drang.
Ein Dampfer hatte eben losgemacht und trieb langsam den Strom
hinab. Über die Reling lehnte ein Mann, der dem am Fenster
stehenden Inspektor einen ironischen Gruß zuwinkte. Es war
Gonzalez, der Mann, den Benskin im Lagerraum mit dem Obstkäufer
hatte verhandeln sehen.

		»Burton«, rief Benskin in den Lagerraum hinaus, wo seine Leute
auf die weitere Entwicklung der Dinge warteten, »rufen Sie alle
Flußpolizeiwachen an, daß man die ›Juanita‹, die eben ausgelaufen
ist, anhalten soll. – Er war wieder einmal klüger als wir, Sir«,
wandte er sich dann an Houlden.

		»Wer denn?«

		»Mathew-Gonzalez! Verdammt noch einmal, welch eine Kunst, sich
zu maskieren!«

		Burton kehrte zurück.

		»Alle Telefone sind außer Betrieb, Sir«, berichtete er
atemlos.

		»Suchen Sie die nächste Telefonzelle auf«, befahl ihm Houlden.
»Die Räume sollen geschlossen werden; jeder einzelne, der sich hier
befindet, ist der Polizeiwache zuzuführen.«

		 

		Eine halbe Stunde später legte sich ein Flußtorpedoboot quer vor
den Bug der »Juanita«. Auf einen Anruf des Kommandanten wurde eine
Leiter ausgeworfen, und [bookmark: page191] Benskin stieg mit Houlden an Bord. Niemand
schien zu wissen, warum der Dampfer angehalten worden war. Der
Lotse beugte sich über die Brücke.

		»Warum hält man uns hier fest, meine Herren?« fragte er
erstaunt.

		»Wir suchen jemand auf Ihrem Schiff. Wir sind von Scotland
Yard.«

		»Was soll ich tun?« fragte der andere.

		»Führen Sie den Dampfer an die Anlegestelle zurück.«

		Ein Steward kam heran.

		»Wo ist Mr. Gonzalez?« erkundigte sich Benskin.

		»Ich nicht verstehen Englisch«, gab der Steward zurück.

		Ohne ihn weiter zu beachten, traten die Beamten in die nächste
Kabine. Sie war leer. Erst als sie einige Schritte weitergegangen
waren, drang ein unterdrückter Hilferuf an ihr Ohr. Die Tür zur
Kabine, aus der er gedrungen war, war verschlossen. Ein kurzer
Anlauf Benskins, und das Holz zersplitterte. Vor den Männern stand
Lady Muriel und streckte ihnen leise schluchzend ihre Arme
entgegen.

		»Ist Ihnen etwas passiert?« war die erste Frage Benskins.

		»Nein. Aber, dieser Teufel! Ich glaubte schon, ich sei unrettbar
in seiner Hand.«

		Immer noch schluchzend, wies sie auf einen großen Koffer, der
geöffnet auf dem Boden des kleinen Raumes stand und weibliche
Kleidungsstücke enthielt.

		»Meine Sachen«, erklärte das Mädchen. »Ich hatte den Schlüssel
zu meiner Wohnung in der Tasche, aber das hat ihn nicht gestört. Er
lachte nur, als ich es ihm sagte, und meinte, er brauche keine
Schlüssel, um in meine Wohnung zu gelangen.«

		Auf der Rückfahrt an den Landungsplatz schilderte Lady Muriel
ausführlich, wie sie in die Gewalt Mathews gelangt war.

		»Ich stieg in den Omnibus und verließ ihn in der Bond [bookmark: page192] Street. Ich
hatte kaum meinen Fuß auf die Straße gesetzt, als ein älterer Herr,
der wie ein Arzt aussah, mich erst anstarrte und dann ansprach. Er
teilte mir mit, daß ihm meine Ähnlichkeit mit meiner Kusine Millie
Trotman aufgefallen sei. Sie habe einen kleinen Unfall gehabt und
könne nicht zu dem Empfang kommen, den wir beide besuchen wollten.
Er fragte mich, ob er mich in das Krankenhaus, in dem sie liege,
begleiten dürfe. Ich war dumm genug, ihm zu folgen. Wie sollte ich
auch ahnen, daß jemand meine Beziehungen zu Millie und unsere
Absicht kannte, zum Empfang zu gehen? Ich stieg also in seinen
Wagen und – wachte erst hier wieder auf.«

		»Was ist mit Mathew?« erkundigte sich Benskin.

		»Ich habe ihn heute früh nur eine Minute gesprochen. Er kam, um
sich zu entschuldigen und mir mitzuteilen, daß er mir weitere
Erklärungen geben werde, sobald wir uns auf hoher See
befänden.«

		Benskin stieß einen tiefen Seufzer aus.

		»Darf ich Sie jetzt verlassen, Lady Muriel? Ich muß dabei sein,
wenn man ihn dingfest macht.«

		»Wen?«

		»Mathew-Gonzalez. Wir fanden zu spät heraus, daß wir wieder
genarrt worden waren.«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Sie glauben doch nicht etwa«, sagte sie, »daß Mathew an Bord
geblieben ist, wo er doch wußte, daß Sie hinter ihm her waren? Wir
waren kaum fünfzig Meter vom Land entfernt, als er bereits von
einem kleinen Boot aufgenommen wurde, das ihn einem anderen Schiff
zuführte. Ich weiß nicht, wie es hieß, aber das tut nichts zur
Sache, denn auch von ihm wurde er gleich darauf wieder abgeholt.
Hier an Bord werden Sie ihn bestimmt nicht mehr finden.«

		»Ich weiß jedenfalls, daß er noch in London ist«, knirschte
Benskin. »Entweder steckt er in einer seiner vielen Landhöhlen,
oder er beobachtet uns von einem der [bookmark: page193] Boote aus. Ist denn der Mensch
unüberwindlich? Unsere besten Pläne werden zu Wasser. Gonzalez! Wie
meisterhaft war diesmal seine Maske!«

		Es klopfte.

		»Hier ist ein Brief für die Herren«, meldete der eintretende
Steward auf spanisch.

		Benskin riß den Umschlag auf und las:

		
Mein lieber Benskin,

ich habe mich bisher mit Ihnen aufs beste amüsiert; diesmal aber
haben Sie mich ernstlich erzürnt. Sie haben die herrlichste Episode
in meinem abwechslungsreichen Leben zunichte gemacht. Sie haben
mich des prächtigen Gemäldes, aller meiner Kleidungsstücke und des
besten Schneiders, den ich je in meinem Leben hatte, beraubt. Warum
zum Teufel, haben Sie den Wunsch Lady Muriels, nach Lesser
Widerness Hall zu fahren, nicht erfüllt?

Von nun an bitte ich Sie, Ihre Pistole stets schußbereit zu
halten. Meine Geduld ist zu Ende.

Mathew.



		Erst jetzt erinnerte sich Benskin des Gainsborough. Lady Muriel
wies auf einen Schrank. Er enthielt eine Rolle, die sich beim
Öffnen als das geraubte Bild erwies.

		»Der Gainsborough!« rief Benskin aus.

		Lady Muriel nickte.

		»Er hatte recht«, sagte sie. »Ich sehe diesem Bild ähnlich. Es
ist nämlich das Porträt meiner Urgroßtante Lady Amelia Holcombe.«
Nachdenklich starrte sie einen Augenblick auf die meisterhaft
wiedergegebenen Züge der längst Verstorbenen. Dann fuhr sie fort:
»Es sollte ein Geschenk für mich sein. Ehe er von Bord flüchtete,
trat er hier nochmals ein. ›Wir werden das Bild bald gemeinsam
bewundern können, Muriel‹, sagte er. Dann eilte er hinaus. Kurz
darauf hörte ich ihn von Bord gehen.«

		Benskin seufzte.

		[bookmark: page194]
»Verlieren Sie nicht den Mut, Peter«, tröstete ihn das Mädchen.
»Sie haben einen Sieg errungen, indem Sie ihn aus seiner letzten
Zufluchtsstätte getrieben haben. Er ist ein Flüchtling, wie er es
noch niemals war. Sie haben mich ihm entrissen und auch das
verlorene Bild wiederbekommen. Das sind doch Erfolge, die
zählen.«

		Houlden nickte.

		»Lady Muriel hat recht. Wir haben ihm einen bösen Schlag
versetzt.«

		Nur Benskin war skeptisch.

		»Was wir an Erfolgen zu verzeichnen haben«, sagte er, »ist
allein Ihnen zuzuschreiben, Lady Muriel. Hätten Sie uns nicht auf
seine Spur gebracht, indem Sie uns auf seinen Schneider hinwiesen,
dann stünden wir noch immer da wie Kinder. Wir haben ihn aber
entkommen lassen. Das müssen wir uns vor Augen halten.«

		»Trösten Sie sich, Benskin«, meinte Lady Muriel. »Das Ende ist
nahe.«

		Überrascht starrte Houlden sie an.

		»Sie wissen noch etwas?«

		»Ja«, nickte sie. »Fragen Sie mich bitte jetzt noch nicht
danach. Welches Datum haben wir heute?«

		»Den neunzehnten Oktober«, gab ihr Benskin Auskunft.

		»Am zweiten November, meine Herren«, flüsterte sie eindringlich,
»wird sich Mathews Schicksal erfüllen.« [bookmark: page195]

		 

	
		
		12.

Das Ende der Jagd

		»Hier ist mein Clou«, meinte Lady Muriel, als sie mit Houlden
und Benskin im Amtszimmer des Chefs zusammensaß. Sie legte einen
Geschäftsbriefbogen auf den Tisch. Benskin nahm ihn auf und las den
Inhalt vor:

		
Firma Gonzalez & Ardron,
Südfruchtimporteure,

Riverside Docks, London E. C. 3

An die Geschäftsleitung des

Milan-Hotels, London W. C. 2

Unsere Vertreter in Barcelona haben uns ersucht, für ihren
Geschäftsführer, Mr. Paul Gilmott, am 2. November ein Zimmer
mit Bad und für dessen Sekretär gleiche Räumlichkeiten in der Nähe
des anderen Herrn in Ihrem Hotel reservieren zu lassen. Die Herren
werden am erwähnten Tage auf dem Victoria-Bahnhof aus Spanien
ankommen.

Bitte bestätigen Sie die getroffenen Dispositionen.

Hochachtungsvoll  

Gonzalez & Ardron.



		»Diesen Brief«, erklärte Lady Muriel, »hat Mathew am Morgen der
Razzia seinem Sekretär diktiert. Ich wachte eben aus meiner
Bewußtlosigkeit auf, als ich ihn in der Nebenkabine einige Briefe
ansagen hörte. Kurz darauf kam der Alarm. Mathew flüchtete, und
sein Sekretär folgte ihm. Ich stand auf und holte mir diesen
Briefbogen vom Pult im Nebenraum.«

		»Am zweiten November?« rief der Major aus.

		»Am zweiten November?« echote Benskin.

		»Sagt Ihnen dieses Datum etwas?« wollte Lady Muriel wissen.

		»Am zweiten November«, erklärte der Major, »werden die
Krondiamanten vom Buckingham-Palast nach dem Tower transportiert.
An diesem Tag reisen die Mitglieder der königlichen Familie ab, und
es ist angeordnet [bookmark: page196] worden, daß die Juwelen während ihrer
Abwesenheit im Tower aufbewahrt werden sollen.«

		Benskin trommelte nervös auf die Schreibtischplatte, während
Lady Muriel schreckensbleich auf die beiden Männer starrte.

		»Sogar für Mathew«, fuhr Major Houlden fort, »würde das
Unterfangen, diese Juwelen zu stehlen, an Wahnsinn grenzen.«

		»Ist er denn nicht wahnsinnig?« Benskin schlug mit der Faust auf
den Tisch. »Alles, was er bisher getan hat, beweist, daß er nicht
normal ist. Hat er uns nicht erklärt, daß er noch einen großen
Schlag vorhabe und dann endgültig verschwinden werde?«

		»Wagt er sich an die Kronjuwelen heran«, erklärte der Chef,
»dann wird er wirklich verschwinden, aber durch die Falltür des
Galgens.«

		»Warum aber«, meinte Lady Muriel verwundert, »sucht er sich als
Wohnsitz ein so bekanntes Hotel wie das Milan aus? Er hatte doch
sonst immer so wunderbare Verstecke.«

		»Er hatte sie«, erwiderte Houlden anzüglich. »Wir haben sie ihm,
gründlich versalzen. Gerade daß er sich das Milan ausgesucht hat,
ist ein Meisterstreich. Am zweiten November also?« Er warf einen
raschen Blick auf seinen Kalender. »In vier Tagen«, fuhr er
nachdenklich fort.

		Das Telefon klingelte. Houlden sprach einige Worte in den
Apparat und legte dann wieder auf.

		»Lady Muriel«, sagte er und warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie
müssen uns nun entschuldigen. Der Palastverwalter wünscht mich
wegen der Sicherungen während des Juwelentransportes zu sprechen.
Benskin, Sie begleiten mich, bitte.«

		Ehe er sich von der jungen Dame verabschiedete, zollte er ihr
noch einige lobende Worte. Zum Schluß sagte er:

		»Wenn es uns diesmal gelingt, Freund Mathew unschädlich zu
machen, so wird Ihr Wunsch, Lady Muriel, sich ein kleines Landhaus
zu kaufen, in Erfüllung gehen. [bookmark: page197] Die Belohnung ist groß genug, um die
Erfüllung dieser bescheidenen Sehnsucht zu erlauben.«

		»Es wird Blutgeld sein«, erwiderte das Mädchen leise
erschauernd.

		»Ja, das wohl; aber ist nicht alles, was mit Mathew verknüpft
ist, blutig?«

		 

		Pünktlich um dreiviertel vier am Nachmittag des zweiten November
verließen zwei königliche Lakaien unter Aufsicht eines ergrauten
Palastbeamten eine selten benutzte Seitentür des Palastes. Sie
hatten alle Hände voll zu tun, eine schwere Kiste zu schleppen.
Drei Polizisten in Uniform bewachten den Transport, und drei
weitere befanden sich bereits in dem großen Lastwagen, der die
Juwelen zum Tower bringen sollte. Nach wenigen Minuten war die
Operation beendet, und das Auto fuhr ab. Zwei dicht mit
Kriminalbeamten besetzte Personenwagen folgten ihm, während eine
Limousine, in der Benskin und Houlden Platz genommen hatten, die
Prozession schloß. Sie fuhren über die Mall, die Northumberland
Avenue, das Embankment entlang. Der Transport erregte
Aufmerksamkeit, wickelte sich aber ohne irgendwelche Zwischenfälle
ab. Genau fünfunddreißig Minuten später hielt der große Lastwagen
vor dem Tor des Tower an. Die Kiste mit den Juwelen wurde
herabgehoben und unter Aufsicht des Gouverneurs der Festung in das
Panzergewölbe hineingetragen.

		Hier erst meldete Houlden dem hohen Militär den Transport: »Die
Juwelen vom Palast, Sir«, berichtete er und hob grüßend die Hand an
die Mütze.

		Einige Soldaten ergriffen die schwere Kiste und schoben sie auf
ihren Lagerplatz.

		Major Houlden wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte
sich lächelnd an Benskin.

		»Gott sei Dank«, sagte er. »Es war doch ein falscher Alarm.«

		[bookmark: page198]
»Wahrscheinlich«, gab der andere zurück.

		In diesem Augenblick läutete das Haustelefon und der Gouverneur
nahm den Hörer ab.

		Sir Gregory lauschte der fernen Stimme eine ganze Weile. Sein
Gesicht wurde immer bleicher.«

		»Mein Gott«, rief er endlich in den Apparat, »ja, ja! Ich werde
sofort berichten!«

		Er legte auf und kehrte in den Panzerraum zurück, wo das
Transportkommando noch immer wartete. Mit zitternder Hand holte der
hohe Beamte aus seiner Tasche die Schlüssel zur Schatzkiste.

		»Sie wollen die Kiste öffnen, Sir?« fragte Houlden, den eine
schreckliche Ahnung befiel.

		»Auf Befehl der Palastverwaltung«, gab der andere brüsk zurück.
»Wir haben Schlüssel zu allen derartigen Kästen.«

		Der Deckel sprang auf. Anstatt der Juwelen lagen in den
sorgfältig angeordneten Fächern kleine Eisenbarren.

		»Ein Diebstahl von einer halben Million Pfund, Major«, rief der
Gouverneur dem erschrockenen Vizepräsidenten Scotland Yards zu.
»Vor Ihrer Nase gestohlen! Gott sei Dank, daß ich wenigstens Zeugen
beibringen kann, daß niemand in meiner Umgebung den Diebstahl
ausgeführt haben kann!«

		Weder Houlden noch Benskin verloren eine Sekunde mit unnötigen
Fragen. Wenige Minuten später raste ihre Limousine dem Palast
zu.

		Dort herrschte ein entsetzliches Durcheinander. Niemand durfte
die Tore passieren, der nicht die besten Ausweise bei sich führte.
Auf der Treppe, über die man den Transport nach unten gebracht
hatte, stand eine kleine Menschengruppe versammelt. Drei tote
Lakaien lagen auf den Stufen.

		»Wir haben nichts berührt, Sir«, berichtete der Polizeibeamte,
als er den Major erblickte. »Sie waren kaum zehn Minuten mit der
Kiste weg, Sir, und wir wollten eben [bookmark: page199] unsere Leute zurückziehen, als Alarm
geschlagen wurde.«

		»Zehn Minuten!« murmelte Benskin vor sich hin.

		»Diese Treppe wird nur wenig benutzt, Sir«, fuhr der Beamte in
seinem Bericht fort. »Jedes der in diesem Flügel liegenden Zimmer
hat einen Ausgang für sich.«

		Der Arzt, der bisher mit der Untersuchung der Toten beschäftigt
gewesen war, richtete sich auf.

		»Entsetzlich«, sagte er. »Die drei armen Teufel sind von hinten
niedergestochen worden. Mitten ins Herz! Drei verschiedene
Mordwaffen, jede von anderer Machart. Unglaublich! Das grenzt ja
beinahe ans Mittelalter!«

		»Sind es Diener des königlichen Haushalts?« fragte Houlden.

		»Zwei sind Lakaien; der dritte ist Verwaltungsbeamter, Sir«, gab
der Polizist Auskunft. »Sie sind seit dreißig Jahren in königlichen
Diensten.«

		»Die Leichen können entfernt werden«, befahl der Major. »Sonst
aber darf nichts berührt werden.«

		Eben kehrte Benskin von einem kurzen Verhör der Dienerschaft
zurück.

		»Ein Wäscheauto von der Pink-Heather-Wäscherei wartete, wie man
mir berichtet, draußen vor dem Haus. Ich habe es selbst noch stehen
sehen; der Chauffeur hatte eine Mütze der Wäschereifirma auf. Die
Haushälterin sagte mir, daß drei Männer in langen Regenmänteln,
alle mit Uniformmützen der Wäscherei, einen Korb Wäsche
hinausgeschafft hätten, als wir kaum weg waren.«

		»Wo ist denn die Frau?«

		»Drüben im Dienerzimmer. Sie ist aufgeregt.«

		Houlden war selbst viel zu erregt, um auf die seelischen
Zustände eines anderen Rücksicht zu nehmen. Er trat ins
Nebenzimmer, wo die Haushälterin schluchzend aufblickte, als sie
ihn eintreten hörte.

		»Hatten Sie Wäsche vorbereitet, die von der
Pink-Heather-Wäscherei abgeholt werden sollte?« begann er das
Verhör.

		[bookmark: page200]
»Jawohl. Die Leute holten sie kurz nach der Abfahrt des
Juwelentransportes«, berichtete die Frau.

		»Dieselben Leute wie gewöhnlich?«

		»So kam es mir vor, Sir. Jedenfalls trugen Sie die Mützen, die
alle Angestellten der Wäscherei tragen müssen. Ich wunderte mich
nur, weil sie, obwohl es nicht regnete, lange Gummimäntel
anhatten.«

		»Sie nahmen die Wäsche mit sich?«

		»Ja, ich sah den Wagen abfahren.«

		»Was ist denn das dort?« fragte Houlden, auf einen Wäschehaufen
in der Zimmerecke zeigend.

		Die Frau wandte sich um und fuhr erschrocken zusammen.

		»Mein Gott«, rief sie. »Das ist doch die . . .«

		Benskin unterbrach sie.

		»Ja«, sagte er, »dort liegt die angeblich abgeholte Wäsche.«

		»Aber, meine Herren«, meinte die Frau verwirrt, »ich habe doch
selbst gesehen, wie die drei Männer den Wäschekorb
hinaustrugen?!«

		»Ich muß Sie bitten, Madam«, sagte der Chef ernst, »niemandem
ein Wort von dem zusagen, was wir eben hier besprochen haben.
Schweigen Sie, als hinge Ihr Seelenheil davon ab.«

		»Ich werde mir eher die Zunge abbeißen, ehe ich ein Wort darüber
verlauten lasse«, versprach die alte Dame.

		Houlden ließ sich mit Scotland Yard verbinden.

		»Hier ist Major Houlden. Ich spreche vom Palast aus. Verbinden
Sie mich sofort mit der Pink-Heather-Wäscherei! Unterbrechen Sie
alle anderen etwa bestehenden Verbindungen. Schnell, schnell!«

		In kaum zehn Sekunden war die Verbindung hergestellt.

		»Hier ist Major Houlden von Scotland Yard«, meldete sich der
»Vize«. »Haben Sie heute in den Buckingham-Palast nach schmutziger
Wäsche geschickt?«

		[bookmark: page201] »Unser
Wagen steht eben jetzt zur Abfahrt bereit. Wir wurden heute morgen
von der Palastverwaltung gebeten, die Wäsche erst nach vier
abzuholen.«

		»Haben Sie noch andere Autos?«

		»Zwei im ganzen, Sir, aber eines davon befindet sich in
Reparatur; das andere steht, wie gesagt, draußen auf dem Hof.«

		Houlden legte auf.

		»Ein Streich, unseres Freundes Mathew würdig«, sagte er, zu
Benskin gewandt. »Kommen Sie, wir wollen gehen.«

		 

		Eine Viertelstunde später saßen die beiden im Amtszimmer des
Majors.

		Benskins Augen hingen wie gebannt an dem Telefon, durch das
jeden Augenblick Nachricht von dem Lieferwagen eingehen konnte. Die
gesamte Kriminalpolizei Londons war auf der Suche nach dem
Wagen.

		»Was halten Sie von der Sache, Benskin?« fragte Houlden.

		»Mathew hat seine Leute als königliche Lakaien uniformiert, sich
ein Lieferauto besorgt und es mit der Firma der Wäscherei bemalen
lassen. Dann ließ er seine Helfershelfer Regenmäntel anziehen,
setzte ihnen die Uniformmützen der Wäschereileute auf und meldete
sich im Palast zur Abholung der schmutzigen Wäsche. Nachdem es ihm
auf diese Weise gelungen war, seine Leute hineinzuschmuggeln,
legten sie die Regenmäntel ab und traten als Lakaien auf. Als die
wirklichen Diener mit der Kiste kamen, überfiel er sie, stach sie
nieder, packte den Inhalt der Schatzkiste in den Wäschekorb um und
ersetzte die Juwelen durch kleine Eisenbarren, worauf die Kiste
wieder geschlossen und weitertransportiert wurde. Als der Transport
schließlich weg war, lud er ganz gemächlich die angebliche Wäsche
in den Lieferwagen und verschwand mit seinen Komplicen. Wir haben
zweihundertfünfzig Leute unterwegs, um das Wäscheauto zu finden,
und ich [bookmark: page202]
zweifle nicht, daß es uns gelingen wird. Doch sei dem, wie es
wolle: es war ein Meisterstreich.«

		Eben schrillte das Telefon, Benskin ergriff den Hörer.

		»Hier ist Inspektor Hannaford vom Victoria-Bahnhof«, meldete
sich eine Stimme. »In der Handgepäckaufbewahrung ist ein Wäschekorb
abgegeben worden, Sir. Wir öffneten ihn und fanden zwei Uniformen
von königlichen Lakaien. Außerdem lagen darin: ein Cut, eine
schwarze Weste und ein Paar gestreifte Hosen.«

		»Gut. Haben Sie den Lieferwagen schon gefunden?«

		»Nein. Drei Männer haben den Wagen angeblich hier verlassen,
Sir.«

		»Haben Sie ihre Beschreibung?«

		»Keine gute, Sir. Ein Gepäckträger lieferte den Wäschekorb ab,
ohne sich um die Leute, die ihn dazu beauftragten, weiter zu
kümmern. Er gab einem von ihnen den Gepäckschein, glaubt aber, daß
drei Männer im Wagen gesessen hatten. Die beiden anderen betraten
den Bahnhof. Er weiß jedoch nicht, was aus ihnen geworden ist.
Einen Augenblick bitte!« Eine kurze Pause trat ein, dann meldete
sich der Sprecher wieder: »Auch der Wagen ist soeben gefunden
worden, Sir. Er stand vor dem Bahnhof. Die Aufschrift war durch ein
Brett verdeckt.«

		»Erkundigen Sie sich sofort«, erwiderte Benskin, »wann der
Kanalzug hereinkommt. Ich warte hier solange.«

		Kurz darauf erhielt er die verlangte Auskunft:

		»Er hat eine Viertelstunde Verspätung, Sir.«

		»Erwarten Sie mich auf dem Bahnsteig. Hier ist Benskin.«

		»Was wollen Sie denn mit diesem Zug?« fragte der Chef neugierig.
»Es kann doch niemand, der mit diesem Raub zu tun hatte, mit ihm
ankommen.«

		»Möglich. Aber ich habe nicht vergessen, daß mit diesem Zug Mr.
Gilmott und sein Sekretär Sacrosta aus Barcelona kommen
wollen.«

		*

		[bookmark: page203]
Benskin stand, in einen Winkel gedrückt, auf dem Bahnsteig und
erwartete die Ankunft des Kanalzuges. Hannaford patrouillierte auf
und ab und beobachtete gleich Benskin das Leben und Treiben der
zahlreichen Menschen, die sich im Bahnhof befanden. Plötzlich
drückte sich Benskin noch tiefer in die Nische hinein, in der er
sich aufgestellt hatte, um unbeachtet zu bleiben.

		Ein eleganter Privatwagen war bis knapp an den Bahnsteig
herangefahren, und ein in dunkle Uniform gekleideter Chauffeur
schaffte zwei Reisetaschen und einen Koffer auf den Bahnsteig.
Benskin schlich sich vorsichtig von seinem Standort weg und winkte
Hannaford heran.

		»Zwei Herren sitzen drinnen«, berichtete dieser Benskin. »Ein
Herr in mittleren Jahren, der eine Zigarette raucht. Der andere ist
kleiner, viel dicker und sieht wie ein Ausländer aus. Der erste
liest die Abendzeitung, während der andere dauernd aus dem Fenster
starrt.«

		Noch während sich die beiden Beamten unterhielten, fuhr ein Auto
an das bereits dastehende heran und hielt knapp hinter ihm.
Hannaford eilte hinaus und kehrte schon nach wenigen Minuten
kopfschüttelnd zurück.

		»Merkwürdig, Sir. Auch in dem eben angekommenen Wagen sitzen
zwei Herren, und sie sehen genau so aus wie die ersten. Aber da
kommt der Zug.«

		Benskin warf kaum einen Blick auf die lange Wagenreihe, die eben
von der mächtigen Lokomotive hereingezogen wurde. Er trat auf die
Straße hinaus und winkte einem Taxi.

		»Nach dem Milan-Hotel«, befahl er.

		 

		Ein vornehm aussehender Fremder beugte sich im Milan über den
Tisch des Empfangschefs.

		»Sie haben einige Zimmer für mich reserviert«, sagte er. »Mein
Name ist Gilmott, und hier ist mein Sekretär, Mr. Sacrosta. Unser
Londoner Vertreter hat die Zimmer für uns schriftlich
bestellt.«

		[bookmark: page204] Der
Angestellte verbeugte sich.

		»Jawohl, Sir. Alles in Ordnung. Sie haben Suite neunundachtzig,
und Mr. Sacrosta fünfundachtzig. Bitte, folgen Sie mir.«

		Ehe er der Aufforderung Folge leistete, blickte sich Mr. Paul
Gilmott nochmals im Foyer um. Seine Blicke ruhten einen Augenblick
auf einer entfernten Ecke, wo Benskin saß, anscheinend ohne sich
besonders für die Neuankömmlinge zu interessieren. Rasch trat
Gilmott noch einmal an sein Auto heran und rief ein einziges Wort
in das offenstehende Fenster hinein. Dann folgte er seinem Sekretär
nach oben.

		Benskin hatte das kurze Intermezzo beobachtet und war wütend
aufgesprungen.

		»Hannaford«, wandte er sich an einen Herrn, der neben ihm
gesessen und Zeitung gelesen hatte, »ich werde niemals ein
richtiger Detektiv werden. Jedesmal, wenn es darauf ankommt,
versage ich. Schnell!«

		Sie eilten durch die Halle. Ehe sie die Tür erreichen konnten,
fuhr das draußen wartende Auto ab. Benskin sprang in das
bereitstehende Dienstauto und rief seinem Chauffeur einen kurzen
Befehl zu.

		»Gott sei Dank, es ist noch nicht zu spät«, murmelte er vor sich
hin, »aber ein verdammter Idiot bin ich doch.«

		 

		Eine halbe Stunde später traf er den Chef in einer kleinen
Kneipe im Stadtteil Bermondsey.

		»Na, ich hatte alle Hände voll zu tun«, begrüßte Houlden seinen
Inspektor. »Aber hier bin ich! Was ist los?«

		»Sind die Leute auf ihren Posten?«

		»Vierzig. Wir haben unsere Zeit gut genutzt. Jedes Loch in dem
Lagerhaus ist verstopft. Auf dem Fluß liegt die Strompolizei
bereit. Die ›Juanita‹ liegt klar zur Abfahrt an der Werft. Wie sind
Sie ihm denn auf die Spur gekommen? Los, erzählen Sie. Wir haben
noch fünf Minuten Zeit.«

		[bookmark: page205] »Wie
wir durch den von Lady Muriel gefundenen Briefdurchschlag erfuhren,
hatte Mathew die Absicht, im Milan die für ihn reservierten Zimmer
zu beziehen und im Hotel den Anschein zu erwecken, als sei er eben
mit seinem Sekretär Sacrosta aus Barcelona angekommen. Einmal
sicher im Milan untergebracht, wäre es ihm leicht gefallen, aus und
ein zu gehen, wie es ihm beliebte. In gewohnter Vorsicht traf er
alle Maßregeln, um sicher zu sein, daß man von seiner Absicht
nichts ahnte. Im ersten Wagen, der vor dem Milan vorfuhr, saß der
Komplice, der sich vergewissern sollte, ob die Luft rein sei. Im
zweiten Wagen folgte er selbst, doch beabsichtigte er, erst dann
auszusteigen, wenn sein Doppelgänger ihm Bescheid gab, daß er
ungefährdet die für ihn reservierten Räume beziehen könne. Leider
habe ich einen meiner üblichen Fehler gemacht. Ich hatte mich zwar
im Foyer verborgen, konnte aber vom Platz des Empfangschefs gesehen
werden. Der Doppelgänger Mathews hat mich denn auch, obwohl er sich
nicht durch die geringste Bewegung verriet, erkannt und den
wirklichen Mathew durch das offene Autofenster gewarnt. Ich folgte
dem verschwindenden Wagen so lange, bis ich mir denken konnte,
wohin er sich begab. Erst dann rief ich Sie an und machte mich
unsichtbar.«

		»Sollten wir wirklich dem Ende der Jagd nahe sein?« fragte
Houlden, der den Erklärungen seines Inspektors aufmerksam zugehört
hatte. »Wir haben Gilmott und seinen Sekretär im Milan
festgehalten, wissen freilich genau, daß keiner von beiden der
gesuchte Mathew sein kann. Diesmal soll er uns aber nicht
entkommen. Wir haben ihn so ziemlich eingekreist, aber ich
befürchte, daß uns noch eine schlimme Viertelstunde bevorsteht, ehe
wir ihm die Handschellen anlegen können.«

		»Aber durchführen werden wir die Sache«, erklärte Benskin. »Er
kann doch schließlich nicht mit vierzig bis fünfzig Mann fertig
werden! Ich will gern der erste sein, der sich an ihn heranwagt,
Sir, doch weiß ich, daß auch [bookmark: page206] meine Kollegen sich nicht fürchten werden, den
Angriff zu eröffnen. Sie selbst, Sir, müssen sich fernhalten. Sie
brauchen den Feldzug nur zu leiten; alles andere müssen Sie uns
überlassen.«

		Der Chef lächelte.

		»Das wollen wir abwarten, Benskin«, meinte er. »Sind wir
soweit?«

		»Ja, ich bin bereit«, erwiderte der Inspektor.

		In tiefem Schweigen fuhren sie nach der Riverside Street und
folgten der engen Straße bis zum anderen Ende. Auf der linken
Straßenseite standen die zu den Lagerhäusern führenden Türen weit
offen; eine Menge arbeitsloser Männer hielt sich in ihrer Nähe auf.
Benskin bemerkte viele bekannte Gesichter. Die zu den Docks
führenden Tore waren verschlossen. Einer der verkleideten Beamten
brachte einen mürrisch aussehenden Mann an das Auto.

		»Das ist der Wächter, Sir«, meldete er. »Ich erwischte ihn
gerade, als er sich mit den Schlüsseln in der Tasche aus dem Staub
machen wollte.«

		»Schließen Sie die Tore auf«, befahl ihm Houlden.

		Der Wächter starrte ihn finster an.

		»Wer sind Sie denn eigentlich?« fragte er verächtlich. »Dieses
Gelände gehört der Firma Gonzalez & Ardron, und ich habe
strenge Befehle, die Tore geschlossen zu halten.«

		»Ich bin der Vizepräsident von Scotland Yard«, erklärte der
Major, »öffnen Sie sofort die Tore, wenn Sie sich keine
Unannehmlichkeiten zuziehen wollen.«

		Jetzt gehorchte der Wächter.

		»Zerbrecht euch nur nicht über mich den Kopf. Ihr werdet noch
genug mit euch selbst zu tun bekommen«, murrte er. »Geht nur los;
ich wünsche euch viel Glück.«

		Hinter dem Wagen des Chefs hatte ein Auto des Überfallkommandos
gehalten. Ein halbes Dutzend in Zivil gekleidete Beamte sprang auf
die Straße.

		[bookmark: page207] »Habt
ihr eure Schußwaffen bereit?« fragte Houlden ernst.

		Die Männer nickten.

		»Gut. Kommt mit. Wir wollen uns erst einmal mit dem Dampfer dort
beschäftigen. Wir sind hinter Mathew her. Jeder Ausgang nach dem
Land zu ist besetzt, aber er ist schon einmal nach der Flußseite
hin entkommen.«

		»Diesmal wird es ihm nicht gelingen«, versicherte Benskin. »Dort
unten liegt die Polizeibarkasse.« Er wies auf ein langes, schmales
Rennboot. »Sie hat einen 40-PS-Dieselmotor, der schon einige Meilen
die Stunde leistet.«

		Vorsichtig suchten sie ihren Weg bis an den Liegeplatz des
Dampfers heran. Die Laufbrücke war hochgezogen, und nichts rührte
sich auf dem Verdeck der »Juanita«. Nur die Bullaugenfenster der
Kabinen waren hell erleuchtet.

		»Juanita, ahoi!« rief der Major das Schiff an.

		Ein Matrose tauchte vor dem Mannschaftslogis auf.

		»Was ist los?« rief er zurück.

		»Lassen Sie den Laufsteg herunter. Hier ist die Polizei; wir
wollen an Bord.«

		Plötzlich tauchte neben dem Matrosen eine zweite Gestalt auf.
Atemlos musterten die Polizeibeamten das Äußere des Mannes. Er war
groß und hager. Sein dunkles Haar war mit Grau untermischt, das
Gesicht glatt rasiert, die Augen scharf und feurig. Benskin
erkannte ihn sofort.

		»Besucher?« fragte der andere. »Was wollen Sie?«

		»Mathew!« rief Houlden hinüber. »Lassen Sie den Laufsteg
herunter! Wir wollen an Bord!«

		»Alle?«

		»Jawohl. Wir haben sogar noch mehr Leute, wenn Sie wünschen. Wir
werden Ihnen Ihr Handwerk legen, Freund Mathew. Sie haben genug
Unheil angerichtet. Seien Sie wenigstens jetzt vernünftig und geben
Sie das Spiel verloren!«

		Mathew warf einen Blick auf Benskin. Dann sagte er:

		»Also Freund Benskin ist beim Endspurt dabei, wie? [bookmark: page208] Ein
hartnäckiger Mensch, das muß man ihm lassen. Wer will denn die
Kronjuwelen haben?«

		»Ich!« gab der Chef zurück.

		»Schön! Ich erwarte Benskin in meiner Kabine. Sie liegt an der
Steuerbordseite des Schiffes. Sie allein, Benskin, werde ich
empfangen, keinen anderen! Der erste, der außer meinem Freund
Benskin mir nahekommt, tut es unter Gefahr, sein Leben zu
verlieren. Legt die Brücke hinüber«, wandte er sich an den
Matrosen, der der Unterhaltung schweigend zugehört hatte. »Auf
Wiedersehen, meine Herren.«

		Er drehte sich um und verschwand im Inneren des Schiffes. Einige
Augenblicke später kletterten die Beamten an Bord. Der Major legte
Benskin die Hand auf den Arm.

		»Sie wissen so gut wie ich, daß Mathew Ihnen eines versetzen
will. Ich befehle Ihnen dienstlich, hierzubleiben. Burton wird ihn
festnehmen.«

		»Sir«, bat der andere, »wenn Mathew es nur mit mir zu tun haben
will, dann wird er sich keinem anderen ergeben. Burton ist
verheiratet, Sir. Lassen Sie mich hinuntergehen; habe ich mir nicht
genug Mühe gegeben, die Sache so weit zu bringen?«

		Aber Houlden hielt ihn fest. Sein Griff war wie von Eisen. Er
winkte Burton zu, der eine Pistole in der Hand hielt.

		»Ich hole ihn mir, Sir«, versprach der Beamte. »Darf ich
schießen, wenn es nötig werden sollte?«

		»Ohne weiteres!«

		Langsam stieg Burton die wenigen Stufen hinunter und verschwand
im Gang. Er war etwa zwei Meter von der Kabine Mathews entfernt,
als sich deren Tür öffnete. Ein Lichtschein drang aus der Spalte
heraus, und Mathew erschien auf der Schwelle.

		»Hände hoch!« rief ihm Burton zu. Aber es war zu spät. Ehe er
noch seine Pistole auf den andern richten konnte, hatte dieser
bereits abgedrückt. Mit einem leisen [bookmark: page209] Wehlaut sank Burton zu Boden. Die an
Deck versammelten Beamten stießen Ausrufe des Entsetzens aus.

		»Warum haben Sie mir den Falschen geschickt?« rief ihnen der
Mörder zu. »Ich warte auf Benskin.«

		Einer der Kriminalbeamten wollte ihn niederschießen, aber
Houlden fiel ihm in den Arm.

		»Wir müssen ihn lebend bekommen«, rief er. »Henshaw?«

		»Hier, Sir.«

		»Gehen Sie an Land und vergewissern Sie sich, ob es ihm möglich
ist, durch das Bullauge zu entkommen.«

		Der Beamte kehrte nach wenigen Minuten zurück.

		»Es ist unmöglich, Sir«, meldete er. »Nicht einmal ein Kind
könnte sich durchquetschen. Außerdem ist die Öffnung noch durch
Gitter verschlossen.«

		»Gut. Dann werden wir ihn früher oder später doch bekommen. Der
arme Burton!«

		»Wir werden uns Burton holen, Sir. Wenn er uns dabei
niederknallt, dann läßt sich das eben nicht ändern.«

		Zwei der Leute krochen vorsichtig den Gang entlang und zogen die
leblose Gestalt ihres Kollegen dem Deck zu. Houlden beugte sich zu
dem Erschossenen nieder.

		»Es hat keinen Zweck«, erklärte er. »Er ist mitten ins Herz
getroffen, Mathew hat seinen Schwur wahr gemacht.

		»Lassen Sie mich gehen, Sir«, bat Benskin noch einmal.

		Der andere schüttelte abwehrend den Kopf.

		»Es wäre Mord, Benskin. Mathew will Sie mit sich nehmen, wenn er
die große Reise ins Jenseits antreten muß. Er hat es sich
geschworen. Sie sind ein tapferer Mann, Benskin, aber gegen ihn ein
Kind. Außerdem ist er in Deckung. Sie würden gar nicht bis zur
Kabinentür gelangen.«

		»Es kommt auf einen Versuch an, Sir«, meinte nun auch Henshaw.
»Wenn ich so weit wie Burton käme, könnte ich in die
danebenliegende Kabine kriechen und [bookmark: page210] mich dort verstecken. Vielleicht bekomme
ich ihn dann vor die Mündung.«

		»Der Gedanke ist gut. Versuchen Sie es, Henshaw«, meinte
Houlden.

		Der erste Teil des Planes gelang. Henshaw erreichte den Schutz
der neben Mathews liegenden Kabine. Die oben Stehenden glaubten
einige Male, die Tür sich bewegen zu sehen. Henshaw war
augenscheinlich auf dem Posten.

		»Henshaw ist wie ein Wiesel und hat Kräfte wie ein Bär«,
flüsterte Houlden dem neben ihm stehenden Benskin zu. »Vielleicht
bekommt er Mathew, wenn er versucht, die Kabine zu verlassen.«

		Es schienen Stunden vergangen zu sein, als endlich ein Schuß
fiel. Kurz darauf schleppte sich Henshaw mit blutigem Gesicht die
Treppe zum Deck empor.

		»Er hat mich erwischt«, meldete er und sank um.

		Plötzlich öffnete sich die Tür zu Mathews Kabine, und dieser
selbst erschien auf der Schwelle, im Schein der elektrischen Lampe
voll sichtbar. Einer der Kriminalbeamten wollte eben abdrücken, als
Major Houlden die Waffe zur Seite schlug.

		»Warum verschwenden Sie Zeit und Mannschaften?« Mathew hatte die
Frage gestellt. »Sie können mich vielleicht aushungern oder mich,
wie es gerade eben möglich gewesen wäre, niederknallen, aber
sonst . . . Sie haben nicht die geringste Aussicht, mich
lebend zu bekommen. Ich warte immer noch auf Benskin.«

		In diesem Augenblick verstieß Benskin zum erstenmal in seiner
Laufbahn gegen einen dienstlichen Befehl. Ehe ihn jemand
zurückhalten konnte, war er vorgetreten, in der einen Hand eine
Pistole, in der anderen ein Paar Handschellen.

		»Hier bin ich, Mathew«, rief er. »Halten Sie Ihre Hände für die
Handschellen bereit.«

		»Sie sind doch ein vernünftiger Mensch«, lobte ihn [bookmark: page211] der Mörder.
»Aber gehen Sie nicht so leichtsinnig mit Ihrer Pistole um; wenn
Sie sie so herumschwingen, könnte sie leicht losgehen. Bitte,
kommen Sie hier herein.«

		»Benskin!« hörte der Inspektor den Chef rufen. »Kommen Sie
sofort zurück!«

		Der junge Beamte schien einen plötzlichen Anfall von Taubheit
erlitten zu haben, denn er folgte dem Befehl nicht. Sollte er die
schönste Stunde seines Lebens selbst zerstören? Ohne Furcht, ja
ohne einen Gedanken an die Gefahr, in der er schwebte, trat er mit
Mathew in dessen Kabine.

		»Hände hoch!« rief er dem anderen zu, sobald er in der Kabine
war.

		»Das hat noch Zeit«, erwiderte Mathew kaltblütig. »Nun tun Sie
mir aber den Gefallen und stecken Sie Ihre Mordwaffe ein. Sie
sollen mich doch lebend fangen, nicht wahr? Überdies wissen Sie ja
ebensogut wie ich, daß ich Sie hätte niederknallen können, wenn ich
das gewollt hätte. Schießen werden Sie also bestimmt nicht. Setzen
Sie sich dort hin. Ich habe Ihnen, ehe wir Schluß machen, noch
etwas mitzuteilen.«

		»Ich bleibe stehen. Machen Sie schnell, wenn Sie mir noch etwas
mitzuteilen haben.«

		»Sie wundern sich wahrscheinlich, warum, ich meine Niederlage so
gefaßt aufnehme? Ich will es Ihnen erklären. Ich bin noch nie
besiegt worden, weiß aber, wann das Ende gekommen ist. Entweder
haben meine geistigen Fähigkeiten in letzter Zeit nachgelassen,
oder Sie sind klüger, als ich vermutet hätte. Diesmal haben Sie
mich jedenfalls überlistet, obwohl ich alle Zufälle mit in Rechnung
gezogen hatte. Einen Augenblick bitte!«

		Er streckte den Arm aus. Ehe Benskin ihn hindern konnte, hatte
er den Riegel vor die Tür geschoben.

		»Nur eine Vorsichtsmaßregel«, klärte er seinen Besucher auf.
»Ich möchte verhindern, daß Sie sich mit Ihren Kollegen in
Verbindung setzen. Ich will nämlich [bookmark: page212] nicht, daß einer von ihnen uns hier
unvermutet stört. Wissen Sie, Freund Benskin, was das hier
ist?«

		Er zeigte auf eine kleine Kiste, aus der das Ticken einer Uhr
klang.

		»Es sieht aus, als wäre eine Uhr darin«, meinte Benskin.

		»So ist es auch. Diese Uhr steht aber mit einem Apparat in
Verbindung, der in neuerer Zeit etwas aus der Mode gekommen ist:
mit einer Höllenmaschine. Wissen Sie, wie spät es ist,
Benskin?«

		»Zehn Minuten vor sechs.«

		»So spät schon? Mit diesem kleinen Spielzeug habe ich mich schon
seit geraumer Zeit beschäftigt. Ich wollte Vorsorge für die Stunde
treffen, wo ich einmal nicht mehr weiter konnte. Der Gedanke, daß
ich nicht allein in die Ewigkeit eingehen würde, sondern meinen
Häscher mitnehmen könnte, machte mir die Aussicht auf die
vielleicht unausbleibliche Niederlage schmackhafter. Seit
zweiundzwanzig Jahren bin ich, was die Welt einen Verbrecher nennt.
Und während dieser ganzen Zeit ist es niemandem gelungen, mir
Handschellen anzulegen.«

		Mit einem Sprung stand er neben Benskin und hatte ihm, ehe
dieser sich noch wehren konnte, die Pistole aus der Hand
gerissen.

		»Ich weiß, Sie würden mich nicht niederschießen, da ich selbst
unbewaffnet bin«, meinte er. »Aber ich wollte verhindern, daß Sie
mich anschossen und dann die Tür öffneten und Ihre Leute
herbeiriefen.«

		»Vielleicht darf ich jetzt auch einmal einige Worte sagen,
Mathew«, unterbrach ihn Benskin. »Ich verdiene Ohrfeigen dafür, daß
ich mich so leicht entwaffnen ließ aber wollen Sie mir bitte
zuhören?«

		»Sie haben noch fünf Minuten Zeit, Benskin. Beeilen Sie
sich.«

		»Ich allein«, begann der Inspektor, »bin Ihnen seit Monaten auf
den Fersen. Meine Kollegen kannten Sie [bookmark: page213] weniger, machten sich auch
nicht viel daraus, ob Sie lebend oder tot in die Hände der Polizei
gerieten. Ich allein hatte mir einen Eid geschworen, nicht zu ruhen
und zu rasten, bis ich Sie zur Strecke gebracht hätte. Alles andere
habe ich liegen lassen, nur um das eine Ziel – Sie! – zu erreichen.
Ich war es auch, der den Plan zum heutigen Schlag gegen Sie
faßte.«

		»Sie haben tadellos gearbeitet«, murmelte Mathew.

		»Sie können sich Ihre ironischen Bemerkungen sparen«, brach
Benskin los. »Wir wollen die Angelegenheit zwischen uns regeln.
Hier bin ich! Ich fürchte mich nicht!«

		Er brannte sich eine Zigarette an. Seine Hand war ruhig, und
kein Zittern verriet seine Erregung.

		»Ich will gern hier warten, bis diese Maschine uns in die Luft
schickt«, fuhr er fort. »Aber lassen Sie mich die anderen warnen.
Auch Ihre Mannschaft soll nicht unschuldig für uns büßen.«

		Mathew schüttelte den Kopf.

		»Die Besatzung hatte Befehl, das Schiff um fünf Uhr fünfzig zu
verlassen«, sagte er. »Haben Sie nicht gehört, wie sie eben an Land
gegangen ist? Es fehlt nur noch eine Minute, Mr. Benskin. Ihre
Freunde warnen zu lassen, kann ich mich leider nicht entschließen.
Ich freue mich auf die Überraschung, die einige von ihnen
vielleicht empfinden werden, wenn sie plötzlich in die Luft gehen.
Haben Sie je eine Bombe explodieren sehen? Nein? Nun, ich kann
Ihnen versichern, daß von diesem Schiff auch nicht eine Niete
übrigbleiben wird. Die Kronjuwelen – sie liegen neben Ihnen dort im
Fach – dürften ungefähr auf Ludgate Hill niedergehen.«

		Benskin hatte jede Hoffnung aufgegeben. Seine Blicke wanderten
der Uhr zu. Eben holte das Werk zum Schlag der sechsten Stunde
aus.

		»Die Stunde ist gekommen«, erklärte der Verbrecher lächelnd.
»Horchen Sie!«

		Aus der Kiste drang ein schnurrender Ton. Benskin, [bookmark: page214] die Arme über
der Brust gekreuzt, blickte seinem Gegner kühl in die Augen. Er sah
dessen höhnisches Lächeln, die funkelnden Augen, das glattrasierte
Gesicht, den grausamen Zug um die feingeschwungenen Lippen. Das
Schnarren in der Kiste hörte plötzlich auf. Mathew erhob sich, und
seine Hände griffen nach dem Kaminsims.

		»Ich beglückwünsche Sie, Freund Benskin«, rief er aus. »Sie
haben Ihr eigenes und das Leben Ihrer Kollegen gerettet. Eine
einzige menschliche Eigenschaft vermag mir nämlich zu imponieren:
Mut. Ein Zucken Ihrerseits, und Sie wären jetzt ein toter Mann. So
aber – meine, herzlichsten Wünsche begleiten Sie!«

		Benskin war schnell, aber sein Gegner kam ihm zuvor. Immer noch
die glimmende Zigarette zwischen den Lippen, hatte Mathew einen
Revolver an seine Schläfe gesetzt und losgedrückt. Ohne einen Laut
von sich zu geben, sank er auf dem Tisch zusammen und stürzte
gleich darauf zu Boden. Nachdenklich musterte Benskin die leblose
Gestalt; dann ging er zur Tür und öffnete sie.

		Als die erregten Beamten in die Kabine stürzten, fanden sie
ihren Kollegen neben der Leiche Mathews kniend. Kein Triumphgefühl
war ihm anzusehen, als ihn der Chef beglückwünschte.

		»Er hat mich zuletzt doch noch überwunden«, murmelte Benskin vor
sich hin.

		 

		Houlden begrüßte Benskin lächelnd, als dieser sich nach Ablauf
seines Urlaubs bei ihm meldete.

		»Aber, lieber Freund«, gab er ihm zu bedenken, »Sie haben eine
Menge Arbeit, die hier auf Sie wartet. Sie sind noch jung und haben
bei Ihren Vorgesetzten einen guten Stand. Was fällt Ihnen ein,
jetzt, wo alles gutgeht, zurücktreten zu wollen?«

		»Ein neuer Mathew wird niemals wieder auftauchen, Sir«,
antwortete der andere. »Und käme wirklich noch einer – ich glaube
nicht, daß mir viel daran liegen würde, [bookmark: page215] ihn zu verfolgen. Ich bin zu
der Überzeugung gelangt, daß ich niemals ein erstklassiger
Kriminalbeamter werden würde.«

		»Aber ein tadelloser Angler sind Sie«, warf Lady Muriel ein.
»Auch ein besserer Reiter, als ich jemals vermutet hätte.«

		Major Houlden musterte die beiden nachdenklich. Dann lachte
er.

		»Wohin wollen Sie denn, Benskin? Was wollen Sie anfangen?«

		»Ich will nach Irland«, beichtete der Inspektor.

		»Sie sind ein sehr guter Heiratsvermittler, Sir«, lachte Lady
Muriel und gab Benskin einen Kuß.

		 

		ENDE

		 

	